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Julies Liebe zu dem Bauernsohn Onoo wird auf eine harte Probe gestellt. Sie verlässt Französisch-Polynesien und beginnt im australischen Brisbane ein neues Leben. Als Julie wenig später erfährt, dass sie ein Kind erwartet, bereut sie ihre Flucht. Die Hoffnung, dass Onoo ihr noch folgt, erfüllt sich jedoch nicht. Der Erste Weltkrieg und die  Emanzipation Australiens bestimmen fortan Julies weiteres Schicksal.
 
Die Lebensgeschichte der Familie Jasoline spielt eine zentrale Rolle in dem Roman »Fälschung«, dennoch erfährt der Leser nur wenig davon, was sich im Leben der Protagonisten ereignet hat. In diesem Roman begegnen dem Leser alle noch offenen Fragen, die im historischen Umfeld der noch nicht allzu fernen Vergangenheit beantwortet werden. Es wird die Geschichte der Familie Jasoline in den Jahren zwischen 1890 bis 1961 erzählt. »Zwischen meinen Inseln« ist die Fortsetzung des Romans »Ströme meines  Ozeans«.
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 Fälschung (2007) - 978-3-8476-2037-2
 
 
 
 Ströme meines Ozeans (2008) - 978-3-8476-2105-8
 
 
 
 Faro (2011) - 978-3-8476-2103-4
 
 Tod & Schatten (2016) - 978-3-7380-9059-8
 
     
 
     
 
    

 
 Die Tillman-Halls-Reihe:
 
 
 
 
 
    
 
 Ein neues Hamburger Ermittler-Duo betritt die Bühne. Kriminaloberkommissar Kurt Bruckner hat für seinen aktuellen Fall eigentlich nur einen Berater gesucht. In der Expertendatenbank des BKA stößt er dann auf einen Mann, der sofort sein Interesse weckt und seine Fantasie beflügelt. 
 
 
 
 Der Amerikaner Tillman Halls lebt mit seiner Familie seit drei Jahren in Hamburg und arbeitet als Immobilienmakler.
 
 
 
 Doch was macht ihn für Bruckner interessant? Das ist ganz einfach: Tillman Halls ist ein ehemaliger US-Profiler!
 
 Bruckner muss ihn zur Mitarbeit überreden, denn Tillman Halls ist längst Immobilienprofi und hat Spaß an seinem neuen Beruf. Bruckner schafft es schließlich, die kriminalistische Flamme in Tillman Halls wieder zu entfachen.
 
    
 
     
 
 Alles in Blut - Halls erster Fall (2011) - 978-3-8476-3400-3
 
 Morgentod - Halls zweiter Fall (2012) - 978-3-8476-3727-1
 
 Pyjamamord - Halls dritter Fall (2013) - 978-3-8476-3816-2
 
 Die Schlangentrommel - Halls vierter Fall (2014) - 978-3-8476-1371-8
 
 Leiche an Bord - Halls fünfter Fall (2015) – 978-3-7380-4434-8
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Das Gesamtmaterial der Tagebücher von Madame Julie Jasoline umfasst fünfzehn gebundene Schreibhefte, dabei haben elf der Hefte eine Stärke von vierundsechzig Seiten und vier Hefte eine Stärke von achtundvierzig Seiten. Die Hefte haben etwa das Format fünfzehn mal zweiundzwanzig Zentimeter. Sie sind gegenüber dem Material, dass sowohl die Mutter, als auch die Schwester verwendet haben, von schlechterer Qualität und ähneln eher Schulheften. Auf die Einheitlichkeit der Umschlagsfarben hat Madame Jasoline weniger Wert gelegt, es erscheint eher so, dass sie ihr Material nach dem gewählt hat, was in ihrer Umgebung gerade zu erhalten war. Die Einträge sind ebenfalls nach Datum und Ort gegliedert. Das verwendete Schreibgerät variiert sehr häufig. Die ersten Einträge wurden mit einem Grafitstift vorgenommen, später hat Madame Jasoline aber auch einen Füllfederhalter verwendet, ist aber immer wieder zu ihrem vermeintlichen Lieblingsschreibgerät, dem Grafitstift, zurückgekehrt. Dann gab es noch eine Besonderheit. Die Mutter und die Schwester haben zeit ihres Lebens auf Französisch geschrieben, dies war auch so, als Madame Yvette Jasoline für einige Jahre in England gelebt hat. Madame Julie Jasoline hat die ersten Jahre ebenfalls auf Französisch geschrieben. In Australien begann sie dann nach kurzer Zeit ihre Einträge auch auf Englisch zu verfassen. Ohne dass wir ein System dahinter erkennen konnten, schrieb Madame Jasoline mal auf Englisch und mal auf Französisch. Wir glauben, dass es ihr irgendwann selbst nicht mehr bewusst war. Die nun folgenden Tagebücher sind Auszüge aus den Jahren 1909 bis 1958. Der Autorin sind laut ihrer Aufzeichnungen zahlreiche Menschen begegnet. Am Ende dieser Dokumentation findet sich daher ein alphabetisches Personenverzeichnis.

    
        1909

    Taiohae, 17. März 1909
 
Ich habe heute Geburtstag. Ich bin vierzehn geworden. Dies sind also die ersten beiden Sätze, die ich in dieses Heft schreibe. Es soll mein Tagejournal werden. Ich will es zumindest versuchen, ein Journal oder Tagebuch zu schreiben. Es war Vaters Geburtstagsgeschenk, eines seiner Geschenke. Ich habe eine Kette bekommen und Ohrringe, beides mit diesen schwarzen Perlen besetzt, die es auf Tahiti zu kaufen gibt. Vater hat sie in Papeete besorgt, als er letzten Monat dort war. Das war aber noch nicht alles, was er mir geschenkt hat. Ich darf mir auch zwei Kleider schneidern lassen. So, den ersten Absatz habe ich mit Worten gefüllt. Es war gar nicht so schwer und es hat Spaß gemacht. Ich weiß nicht, ob ich immer die Muße finden werde, alles aufzuschreiben, was passiert. Ich werde es auf jeden Fall versuchen.
 
Taiohae, 2. April 1909
 
In den letzten Wochen habe ich viele Muscheln am Strand gesammelt. Ich will unsere Möbel verzieren. Im letzten Jahr auf Tahiti habe ich solche Möbel gesehen. Die Türen von Schränken und die Schubladen von Kommoden waren mit einem glänzenden Material belegt. Es sind Intarsien und das Material ist Perlmutt. Das Perlmutt soll von Muscheln stammen. An unseren Stränden habe ich solche Muscheln bisher noch nicht gefunden, solche, die genauso glänzen wie dieses Perlmutt. Es gibt welche, die ähnlich sind, flach und fast ebenmäßig, aber die sind selten und besitzen nicht den Glanz, den ich auf Tahiti gesehen habe. Meine Muscheln sind doch wenigstens flach, sodass ich sie mit Leim auf den Möbeln anbringen kann. Ich habe mir zunächst nur ein Schränkchen aus meinem Zimmer vorgenommen, denn ich weiß ja nicht, wie geschickt ich mich anstelle und ob es überhaupt eine Verschönerung ist. Es wäre besser, wenn ich diese silberglänzenden Muscheln hätte, aber sie zu kaufen würde eine Menge Geld kosten.
 
Taiohae, 29. April 1909
 
Ich habe einen neuen Spruch für Vaters Büchlein gefunden oder besser, ich habe den Spruch von jemandem gehört. Am Anleger haben sich gestern zwei Kapitäne unterhalten. Der eine war wohl vor Kurzem im Krankenhaus in Papeete und schimpfte fürchterlich auf die Ärzte dort. Der andere Kapitän hat daraufhin so etwas Ähnliches gesagt, wie: »Die meisten Menschen sterben an ihren Ärzten und nicht an ihren Krankheiten.« Ich habe nachgesehen, dieses Zitat hatte Vater noch nicht und er fand den Spruch auch ganz lustig und wir waren der Meinung, dass auch ein bisschen Wahrheit daran sei. Leider kenne ich den Namen des Kapitäns nicht, weil Vater doch immer ganz genau notiert, von wem die Zitate stammen. Vater bezweifelt allerdings auch, dass dieser Kapitän der Urheber ist, er wird es sicherlich auch irgendwoher haben. Wir lassen es offen, vielleicht hören wir dieses Zitat ja noch einmal und wir bekommen heraus, von wem es stammt.
 
Taiohae, 15. Mai 1909
 
Die Schule bringt mir nicht mehr viel. Es wird langsam anstrengend, immer mit den Kleinen unterrichtet zu werden. Die Hälfte des Schultages verbringen wir Älteren dann auch in einem kleinen Studierzimmer. Die Lehrerin legt uns Bücher vor, aber ich bin die Einzige, die sich ernsthaft dafür zu interessieren scheint. Wir sind ja auch nur Mädchen. Die Jungen wurden schon vor einem Jahr nach Tahiti geschickt, zur Ausbildung. Die Bücher sind wirklich etwas Besonderes. Ich habe mir eines auf Englisch vorgenommen, mein Englisch ist schon sehr gut, weil ich oft mit den fremden Seeleuten und den Händlern spreche. Vater sieht es nicht gerne, wenn ich am Anleger spazieren gehe und die Menschen beobachte, die dort kommen und gehen. Noch weniger mag er es, wenn ich mit Fremden spreche. Wenigstens verbessere ich mein Englisch, sodass es mir nicht schwerfällt, die Bücher zu lesen und zu verstehen. Einmal sprach ich mit einem portugiesischen Kapitän, obwohl wir uns auf Englisch unterhalten haben, brachte er mir einige Worte seiner Sprache bei. Ich habe Vater nichts davon erzählt, aber ich habe zu Hause die Worte geübt und er hat sich gewundert. Bei den Büchern, die wir in der Schule haben, interessiert mich auch der Atlas. Wie weit doch alles von uns entfernt ist. Um nach Chile zu gelangen oder nach Australien, braucht ein Dampfschiff gut zwei oder drei Wochen. Nach Europa sind es viele, viele Wochen. Wir haben in der Schule etwas über Frankreich gelernt und über das alte Rom. Der französische Präsident ist ein Monsieur Armand Fallières, ein alter Mann mit einem weißen Bart. Die Lehrerin hat uns ein Foto von ihm gezeigt. Mit den Büchern lerne ich viel schneller, als im Unterricht, weil nicht immer jemand stört oder etwas nicht versteht oder weil die Lehrerin sich um die Kleinen kümmern muss. Ich könnte mir vorstellen, ebenfalls Lehrerin zu werden, aber keine Nonne. Ich hoffe es gibt auch Lehrerinnen, die nicht ins Kloster gehen müssen.
 
Taiohae, 31. Mai 1909
 
Pfingsten. Gestern waren wir in der Kirche. Ich liebe diese Zusammenkünfte, wenn sich alle so fein herausputzen. Ich konnte eines meiner neuen Kleider tragen, nur die Perlenkette nicht. Es gehört sich nicht in der Kirche, sagt Vater. Meine Kleider, das Blaue und das Braune, trage ich nur selten. Ich hätte mir zum Geburtstag doch lieber ein halbes Dutzend Hosen wünschen sollen, die sind praktischer.
 
Taiohae, 11. Juni 1909
 
Ich bin nicht sehr zufrieden. Das Schränkchen, auf das ich die Muscheln geklebt habe, ist nicht schön geworden. Es liegt wohl auch daran, dass sie nur auf dem Holz angebracht sind und ich sie natürlich nicht in das Holz einarbeiten konnte. Ich werde meine Bemühungen jetzt unterlassen, auch gefällt es Vater nicht so gut, wie ich es mir erhofft habe. Er sagt es mir aber nicht und hat mich sogar für mein Geschick gelobt. Ich weiß jetzt auch mehr über dieses Perlmutt. Ich werde es wohl kaum an unseren Stränden finden, denn es stammt von Muscheln und Tieren, die tief in der See leben und nach denen gefischt werden muss. Wer hier auf den Inseln einen Vorrat an Perlmutt besitzt, hat einen kleinen Schatz und nutzt ihn, um zu tauschen oder um etwas zu bezahlen. Die Tuamoto-Inseln werden deswegen auch von Händlern angefahren, die das Perlmutt aufkaufen.
 
Eiao, 17. Juli 1909
 
Ich bin noch gar nicht auf Eiao, wir sind noch auf dem Schiff und segeln Richtung Norden. Vater will fotografieren und ich begleite ihn diesmal. Wenn mein Tagebuch nass wird, muss ich alles noch einmal abschreiben. Es wird aber nicht nass, denn die See ist ruhig. Ich habe noch eine ganze Zeit lang die Bergspitzen auf Nuku Hiva sehen können, jetzt nicht mehr und Eiao ist auch noch nicht in Sicht.
 
Eiao, 19. Juli 1909
 
Wir haben zweimal auf dem Schiff übernachtet. Vater will die Fotografien nach Amerika verkaufen. Er nimmt die Landschaft der Insel auf. Ich kenne die Bilder, die er schon auf anderen Inseln gemacht hat, ich finde sie langweilig. Wir können bis nach Hatutu hinübersehen, es ist ja nur wenige Kilometer entfernt. Ich würde es bestimmt schaffen, dorthin zu schwimmen, aber das erlaubt Vater mir nicht. Auf Eiao haben wir einige Fischer mit ihren Booten getroffen. Ich kenne sie nicht und Vater auch nicht. Sie interessieren sich für Vaters Kamera. Vater fotografiert sie aber nicht, er hat zu wenig Filme dabei und braucht alles für seine Landschaften. Bei Hatutu liegt auch ein Schiff, es kann aber kein Fischerboot sein, wir sehen die Masten, es muss noch größer als unser Schiff sein. Es gibt Amerikaner, die von San Francisco aus nach Tahiti kommen und auch auf den Marquesas haltmachen, darum wollen auch die Amerikaner Vaters Fotografien kaufen. Morgen früh segeln wir wieder zurück.
 
Taiohae, 1. August 1909
 
Vater hat mir erst jetzt mehr über das Schiff bei Hatutu erzählt. Einer der Fischer, denen wir auf Eiao begegnet sind, hat von Gewehren gesprochen, von Kisten mit Snidergewehren. Der Fischer war sogar an Bord dieses Schiffes und hat sie mit eigenen Augen gesehen. Vater sagt, dass es wohl illegal sei, dass die Gewehre geschmuggelt werden. Er hat der Gendarmerie hier in Taiohae Bescheid gegeben. Die Gendarmerie muss diesen Schmuggel ernst nehmen, wie Vater sagt, denn die Gewehre könnten in die Hände von Aufständischen fallen oder zu Raubzügen benutzt werden.
 
Taiohae, 30. August 1909
 
Es war einfach nur widerlich. Ich habe schon häufiger betrunkene Matrosen gesehen, vor allem in Papeete, aber noch nie so ein Elend. Ich bin schon am Nachmittag einmal an unserer Taverne vorbeigekommen und habe drei von ihnen gesehen, als sie noch nicht so betrunken waren. Sie haben mir noch hinterhergerufen, aber ich habe keine Notiz von ihnen genommen, es war ja auch harmlos. Auf dem Rückweg, gut zwei Stunden später habe ich sie schon von Weitem gehört, sie waren immer noch da. Der eine saß inzwischen auf der Straße im Staub. Ein Karren hätte ihn überfahren können. Er hatte seine Flasche noch in der Hand, leer. Es war natürlich Absinth, was auch sonst. Die anderen beiden sind wenigstens auf der Veranda der Taverne geblieben, an einem Tisch sitzend und die Köpfe auf die Tischplatte gesenkt, bewegungslos. Hier standen auch eine Absinthflasche und etliche Bierflaschen neben ihnen auf dem Tisch. Am Boden lag eine weitere Flasche, zerbrochen. Die Scherben in einer Pfütze Alkohol. Es roch ganz aromatisch. Als ich gerade vorüberging und noch dachte, wer den einen Matrosen wohl von der Straße holen wird, da hob plötzlich einer der anderen beiden seinen Kopf, stand auf, ging zum Geländer der Veranda und erbrach sich, fast genau vor meinen Füßen. Ich habe mich sofort abgewendet und bin schnell weitergegangen, es war widerlich. Zum Glück kamen mir auch schon die Gendarmen entgegen.
 
Taiohae, 8. September 1909
 
Seit der Sache mit den Snidergewehren hat Vater nun immer sein altes Gewehr dabei. Die Kugel, die im Schaft steckt, ist jetzt aber herausgefallen. Vater sagt, es sei ein Glücksbringer. Er musste sich sehr bemühen, die Kugel wieder zu befestigen. Er hat sie mit etwas Teer festgeklebt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es halten wird.
 
Taiohae, 24. September 1909
 
Ich bin erst gestern von einer längeren Reise zurück. Ich nenne es meine Reisen. Vater hat geschimpft, dabei habe ich nichts Böses getan. Ich bin mit dem Postschiff nach Oa Pou gefahren und habe eine Woche in der Mission gewohnt, bei den Nonnen und dem Pater. Ich habe in der Schule unterrichtet, ich habe an einigen Tagen aus meinem Lieblingsbuch vorgelesen, aus Robinson Crusoe. Vater hat mir das Buch zu Weihnachten geschenkt. Es hat einmal ihm gehört. Ich habe es schon dreimal gelesen. In der Schule auf Oa Pou habe ich nur aus den besten Kapiteln vorgelesen. Es handelt von einer Insel. Wir leben schließlich auch auf Inseln, zwar nicht allein, wie dieser Robinson, aber doch allein im großen Ozean. Auf dem Rückweg nach Taiohae ist das Postschiff nach Ua Huka gefahren. Dort gibt es überhaupt keine richtige Schule. Einige Nonnen kommen extra aus Oa Pou und geben den Kindern der Bauern und Fischer einmal im Monat Unterricht. Sie bringen ihnen ein wenig Lesen und Schreiben bei und erzählen natürlich von Gott, was wichtiger zu sein scheint, als die Mathematik und Erd- und Völkerkunde. Ich habe mich sehr darüber gewundert, wo es doch mehrere Pfarreien auf Ua Huka gibt, die jeden Sonntag, den Menschen Gott näherbringen. Es ist spannend Lehrerin zu sein. Ich hätte so viele Ideen, die aber den Nonnen wohl nicht gefallen werden. Ich habe mit Vater darüber gesprochen. Er ist auf meiner Seite, meint aber, dass die Vorstellungen einer Vierzehnjährigen nicht zählen. Er wird recht haben. Ich nehme mir vor, bald nach Tahiti zu gehen und dort eine richtige Lehrerin zu werden, auf die die Schüler dann auch hören, die von dem Monsignores und den frommen Schwestern für ernst genommen wird. Ich habe Vater gefragt, wann wir wieder nach Tahiti gehen. Er konnte es mir nicht sagen. Irgendwie bin ich auch froh darüber. Ich will zwar Lehrerin werden, aber ich will meine Inseln nicht verlassen. Meine Inseln, das sind jetzt Oa Pou und Ua Huka und Nuku Hiva sowieso. Überall dort habe ich jetzt meine ersten Schüler.
 
Taiohae, 4. Oktober 1909
 
Ein großes Kriegsschiff hat heute in der Bucht geankert. Vater war bei den Offizieren, er kennt ja noch so viele von den Offizieren. Es gibt Neuigkeiten über die Snidergewehre. Das Schiff, das wir bei Hatutu gesehen haben, war mit fünfunddreißig Kisten beladen, in jeder Kiste zwölf dieser Gewehre. Viele waren schon alt und unbrauchbar, aber die meisten sollen noch geschossen haben. Die Marine hat die Waffen beschlagnahmt und die Leute auf dem Schiff in Haft gesetzt. Alles geht jetzt nach Tahiti, dort soll es dann eine Gerichtsverhandlung geben. Vater hat eine Zeugenaussage gemacht. Vielleicht muss ich das auch noch machen, denn ich habe das Schiff ja auch gesehen. Ich kann bezeugen, dass es bei Hatutu lag. Vater sagt aber, dass seine Aussage vorerst reicht. Er hat auch angegeben, dass ich gar nicht mit auf Eiao war. Er hat Angst, dass mich die Behörden nachher auch noch bei der Verhandlung haben wollen, damit ich als Zeugin aussage. Vater meint, es wäre besser, wenn keiner wüsste, dass ich auch etwas gesehen habe.
 
Taiohae, 26. Oktober 1909
 
Nachdem die Verschönerungen an den Möbeln nicht sehr gut gelungen sind, habe ich heute auf dem Markt nach etwas anderem gesucht, das sich zur Dekoration unseres Heimes eignet. Ich habe früher schon selbst einmal versucht, aus der Steinnuss etwas zu schnitzen. Vater hat es mir aber irgendwann verboten, weil es zu gefährlich ist, mit dem scharfen Messer und überhaupt war ich ja auch noch ein Kind. Ich will natürlich nicht wieder damit anfangen, weil mir auch das Geschick und die Geduld fehlen. Auf dem Markt gibt es immer einige Stände, an denen die Schnitzereien angeboten werden. Es gibt Kämme, kleine Gefäße, Löffel, Schüsseln aber auch Skulpturen, alles aus den Steinnüssen hergestellt. Ich habe mich natürlich für die Kunstwerke interessiert und einiges gekauft und ich habe auch etwas in Auftrag gegeben. Ein Händler, ein Bauer, den ich schon lange kenne, will mir einen richtigen Tiki schnitzen. Die Mission darf natürlich nichts davon wissen. Ich werde den Tiki auch nur in meinem Zimmer aufstellen und ihn geheim halten.
 
Taiohae, 18. November 1909
 
Ich habe heute das Paket von der Post abgeholt, Monsieur Guerinaud hat die Fotografien geschickt. Vater und ich haben sie gemeinsam durchgesehen und sortiert. Einige sind gut für Vergrößerungen. Wir mussten uns beeilen, denn das Postschiff sollte schon am Nachmittag wieder fahren. Ich habe alles genau notiert, die Negative beschriftet und verpackt. Vater hat auch gleich neue Filme bestellt, er hat in den letzten Wochen viel verbraucht, einige Rollen sind wohl auch unbrauchbar geworden, weil sie zu lange in der Sonne lagen. Dann hat Vater Monsieur Guerinaud in seinem Brief zum wiederholten Male gebeten, endlich eine Filiale auf Nuku Hiva zu eröffnen, es würde sich lohnen, was natürlich nicht stimmt, denn außer Vater fotografiert hier kaum jemand von den Leuten. Wir sind dann gemeinsam zum Anleger gegangen und haben unsere Rücksendung direkt am Schiff aufgegeben.
 
Taiohae, 12. Dezember 1909
 
Ich musste ja lange warten, aber endlich ist mein Tiki fertig. Er wurde mir in einem Tuch verhüllt überreicht. Die wenigen Francs, die ich für ihn bezahlen musste, haben den Künstler glücklich gemacht. Er hat aber gar nicht erst versucht, mir noch weitere Aufträge zu entlocken. Ich weiß auch, warum, denn die Missionare sind, auf dem Markt gewesen und es sah nicht so aus, als ob sie sich nur für die angebotenen Früchte und die duftenden Gemüsestände interessiert hätten. Ich verstehe es nicht, die kleine Figur ist doch ganz harmlos, sie ist wunderbar glatt und von außen dunkelbraun gefärbt und alles wurde poliert. In den dicken runden Kopf wurden zwei glotzende Augen und eine breite Nase geschnitzt. Der Mund ist rund mit wulstigen Lippen. Die Figur ist zwar klein, dafür aber recht schwer.
 
Taiohae, 27. Dezember 1909
 
Weihnachten ist vorbei und ich habe endlich Ruhe. Ich habe mir Bücher gewünscht. Sie sind schon vor ein paar Wochen aus Tahiti gekommen, aber Vater hat sie vor mir versteckt, sie sollten ja ein Weihnachtsgeschenk sein. Endlich habe ich meinen eigenen Atlas und ein Universalwörterbuch, einen dicken Schinken, wie Vater sagt. Aus einer Kiste, die Vater vor mir hütet, hat er weitere Bücher für mich hervorgeholt. Ich möchte zu gern wissen, was sich noch in der Kiste befindet. Ich werde es aber nicht ausspionieren, aus Respekt vor Vater. Ich muss einfach darben, was er noch für mich hat und mir vielleicht zu meinem Geburtstag gibt. Jedenfalls habe ich zwei Bände von einem Herman Melville. Derzeit blättere ich allerdings in dem Atlas. Kurz vor Weihnachten bin ich wieder auf Ua Huka gewesen. Vater hat mich ausgeschimpft und mich noch zu einer härteren Strafe verurteilt, wenn ich nicht in Begleitung einer der Nonnen gewesen wäre. Wir sind eine Woche lang mit einem Karren zu mehreren Dörfern gefahren und haben die Schar von Kindern unterrichtet, die nicht zur Schule kommen können. Es hat mir Freude gemacht. Die Lehrerin hat mich fast alles alleine machen lassen. Es war eine schöne Übung. In einem Dorf an der Küste haben wir die sieben Kinder eines Koprabauern unterrichtet. Der älteste Sohn, ein großer, kräftiger Junge in meinem Alter, konnte weder lesen noch schreiben, was sogar seine jüngeren Geschwister leidlich beherrschten. Dafür konnte er mir alles über das Kopra erzählen. Ich nahm mich seiner an und habe damit eine Mission begonnen, die ich unbedingt zu Ende bringen muss. Onoo heißt dieser Junge. Er hat mir sogar ein Weihnachtsgeschenk gemacht, eine Kokosnussschale, auf die er eine Gruppe von Pferden geschnitzt hat. Es ist ein wunderschöner Wandschmuck, der jetzt in meinem Zimmer hängt.

    
        1910

    Taiohae, 8. Januar 1910
 
Heute haben wir ein verspätetes Weihnachtsgeschenk bekommen. Eigentlich hat Vater es bekommen und eigentlich war es kein Weihnachtsgeschenk. Es war ein Paket aus Amerika, von Vaters Schulfreund. Ich war ganz aufgeregt, fast wie ein Kind. Vater und ich haben es gemeinsam geöffnet. Das Paket war größer als die, die wir sonst bekommen. Ich will es kurz machen. Vater hat einen neuen Fotoapparat. Monsieur Chazaud schreibt, dass er sehr modern sei, das neuste Modell. Es ist eine Brownie 2a mit einer ausfahrbaren Linse. Die Klappe an dem Fotoapparat wird geöffnet und die Linse fährt an einem gefalteten Ledersack heraus. Vaters alte Brownie hatte das nicht. Monsieur Chazaud hat natürlich auch noch neue Fotofilme mitgeschickt.
 
Taiohae, 10. Februar 1910
 
Ich glaube ich will nicht mehr nach Tahiti und dort Lehrerin werden. Ich brauche das nicht. Ich habe meine Aufgabe gefunden. Ich weiß natürlich, dass ich eine Ausbildung brauche, um zu unterrichten, aber es geht doch auch so. Für die Schüler, die ich habe und die mir folgen, reicht es, auch wenn dies vermessen klingt. Auf Ua Huka bin ich schon bekannt. Ich war bereits zum vierten Male dort, zuletzt sogar allein, auch wenn nur für ein paar Tage, weil die Lehrerin erkrankt war. Ich habe auch schon Erfolge. Ich habe einigen Mädchen und Jungen das Lesen und Schreiben beigebracht. Diese Fertigkeiten scheinen mir am Dringlichsten zu sein. Alles andere erlernt sich dann von allein, wenn jemand erst einmal in der Lage ist, ein Buch zu lesen oder die Bibel, wie es die Lehrerin sofort angeführt hat. Einen Schüler habe ich, der besonders eifrig ist, zumal er auch mein erster Schüler war. Es ist Onoo, der mir sogar weitere seiner Kumpane zugeführt hat. Sie müssen alle schon lange auf dem Feld arbeiten und dennoch, sind sie bemüht, meinen Unterricht am Nachmittag zu besuchen.
 
Taiohae, 12. Februar 1910
 
Ich habe heute für Vater gekocht. Onoos Großmutter hat mir die Zubereitung einiger Gerichte gezeigt. Eigentlich war es nicht nett, meine neuen Künste an Vater auszuprobieren, wo es doch sein Geburtstagsgeschenk sein sollte. Aber es hat uns beiden geschmeckt, also habe ich nichts falsch gemacht. Onoos Großmutter sagt, aus der Brotfrucht ließe sich alles kochen. Eine Familie könnte das ganze Jahr über von der Brotfrucht leben und von den vielen verschiedenen Speisen, die sich daraus zubereiten ließen. Ich weiß nicht, das was ich gekocht habe war doch recht einfach, es war gut, aber es war einfach und so möchte ich es nicht jeden Tag essen. Ich bin doch ganz froh, dass wir morgen wieder in die Taverne gehen. Nicht dass mir französisches Essen besser schmeckt, aber ich brauche dort wenigstens nicht zu kochen und hinterher auch nicht abzuwaschen.
 
 Omoa, 18. März 1910
 
Meinen Geburtstag habe ich nicht zu Hause gefeiert. Vater und ich sind seit gestern auf Fatu Hiva. Es war die weiteste Schiffsfahrt seit Langem. Wir sind an Hiva Oa und an Tahuata vorbeigesegelt. Omoa auf Fatu Hiva ist eine recht große Siedlung, nicht zu vergleichen mit Taiohae, bei Weitem nicht, aber es ist hier trotzdem sehr belebt. Vater wird diesmal nicht nur die Landschaften fotografieren, sondern auch die Dörfer und vor allem Omoa. Wir wollen eine Woche bleiben und es hat gestern schon sehr schön für mich begonnen. Wir haben zu meinem Geburtstag gegrillt, am Strand. Es gab Fisch und Brotfrucht und richtige Kartoffeln und so vieles mehr zu essen, denn es hat nicht lange gedauert und ich hatte viele Gäste. Einige Leute haben sich einfach dafür interessiert, was wir am Strand machen und Vater musste ja unbedingt damit heraus, dass es mein fünfzehnter Geburtstag sei. Mir wurden alle möglichen Glückwünsche überbracht, Gebete, Gedichte, Gesang. Ich habe eine Harpune geschenkt bekommen und einige Schnitzereien. Es wurde mir einfach so gegeben, die Leute wussten ja vorher nicht, dass ich Geburtstag habe. Dann haben wir alle gemeinsam gegrillt und gegessen und dabei sind die vielen verschiedenen Speisen zusammengekommen. Wir hätten natürlich nicht so viel Fisch gehabt, um all die Leute zu bewirten, aber das war eben auch nicht notwendig. Meine Gäste haben ihre Speisen nämlich selbst mitgebracht. Wer von dem Fest gehört hat, ist zurück zu seiner Hütte oder zu seinem Haus gelaufen und hat Essen von dort geholt. Es wurde alles geteilt und ich musste von allem probieren. Mein erster Tag auf Fatu Hiva hatte wirklich einen sehr schönen Ausklang.
 
Omoa, 2. April 1910
 
Aus der einen Woche sind doch einige Tage mehr geworden. Vater hat sich sogar noch Filme für seinen Fotoapparat dazukaufen müssen. Es war aber auch Glück dabei, denn ein Handelsschiff hatte Ware für Fatu Hiva geladen und wollte weiter nach Hiva Oa und Nuku Hiva fahren. Die Fotofilme waren eigentlich für den Händler in Taiohae gedacht. Vater hat den Zahlmeister des Schiffes davon überzeugen können, dass er die Filme ja ohnehin bekommen würde, wenn er wieder auf Nuku Hiva sei und dass er sie eben jetzt schon bräuchte. Vater hat nicht alles bekommen, was er haben wollte, aber doch so viel, dass er erst einmal weiter fotografieren konnte. Sein Glück war es auch, dass er den Zahlmeister recht gut kennt. Für mich gab es nach einer Woche nicht mehr viel Neues auf Fatu Hiva zu tun und so habe ich Vater auf seinen Unternehmungen begleitet. Ich bin regelrecht zu seiner Assistentin geworden.
 
Ua Huka, 15. Mai 1910
 
Es soll eine Mutprobe sein, die Frucht des Maulbeerstrauches roh zu essen. Eigentlich wird aus der Noni ja ein Saft gepresst, dem weitere Zutaten beigegeben werden, damit er genießbar ist. Ich wollte natürlich erst einmal wissen, ob man sich an der Noni nicht vergiften kann. Dann hat einer der Jungen vorgekostet und so getan, als sei es köstlich. Ich habe mir auch eine Frucht gepflückt und vorsichtig probiert. Ich musste auf den Kern aufpassen, es war eher ein Stein wie bei einem Pfirsich, aber wo der Pfirsich süß und aromatisch schmeckt, ist die Noni einfach nur schrecklich. Sie schmeckt geradezu faulig. Ich hätte das Fruchtfleisch sofort wieder ausgespuckt, wenn nicht alle um mich herumgestanden hätten. Ich habe sogar gejubelt, wie gut es sei und mir noch eine Noni genommen. Immerhin habe ich zwei gegessen, aber es war bestimmt das letzte Mal. Den Saft werde ich wohl vorerst auch nicht wieder anrühren.
 
Ua Huka, 7. Juni 1910
 
Meine kleine Schule ist jetzt endgültig aufgelöst worden. Der Monsignore hat es verboten und gleichzeitig eine eigene Schule eingerichtet, die wohl die christlichen Werte deutlicher vermittelt, als mein Unterricht, in dem nur weltliche Dinge Platz finden. Zumindest habe ich etwas angestoßen, das eben nur von anderen weitergeführt wird. Allein mein erster und jetzt einziger Schüler ist mir noch geblieben, Onoo. Er hat mich sogar schon einmal in Taiohae besucht. Er kann recht gut lesen. Im Schreiben fehlt ihm aber noch die Übung. Ich lasse ihn aus dem Robinson Crusoe abschreiben, was ihm nicht gefällt, aber eine gute Übung ist. Onoos Familie ist mir auch schon gut bekannt. Für seine jüngeren Brüder und seine Schwester Vanessa war ich ja bereits die Lehrerin. Nur seine Eltern sträuben sich und sind zu stolz, um von mir, einem kleinen Mädchen, zu lernen. Es gibt auch einige alte Leute in der Familie. Ich weiß noch nicht, wer sie sind. Vielleicht sind es die Großeltern oder sogar die Urgroßeltern. Es können auch Onkeln und Tanten sein, was ich aber eigentlich nicht glaube. Heute Nachmittag holt mich Onoo von der Missionsstation ab und er zeigt mir das Land seiner Familie. Wir werden uns wohl wie immer am Dorfrand treffen, damit die Nonnen und vor allem der Monsignore nichts zu reden bekommen. Ich möchte nicht, dass Vater durch so etwas veranlasst wird, mich zurückzuholen und mir am Ende noch verbietet wieder herzufahren. Bisher toleriert Vater meine Ausflüge, aber er weiß ja auch, wie selbständig ich bin.
 
Taiohae, 30. Juni 1910
 
Auf der Fahrt von Ua Huka nach Nuku Hiva habe ich heute viele Haie gesehen. Es waren mehrere Dutzend und sie sind auf einen Kadaver gegangen. Es war vermutlich ein Wal, von dem aber nicht mehr viel übrig war. Unser Kapitän hat extra den Kurs geändert und ist näher herangefahren. Er hat die Haie verflucht, sie als Biester und Bestien beschimpft und seinen Steuermann auf das Getümmel im Wasser schießen lassen. Es sind wohl einige Haie getroffen worden und sofort haben sich die anderen auf die Opfer gestürzt. Das Wasser färbte sich rot, es war grausam aber auch sehr interessant. Ich habe nie zuvor Haie so aus der Nähe gesehen. Delphine begleiten die Segelschiffe ja häufiger, aber Haie schwimmen wohl eher unter der Meeresoberfläche, es sei denn, sie haben eine Beute. Irgendwann hat der Kapitän dann das Zeichen zum Aufhören gegeben und uns wieder auf Kurs gebracht.
 
Taiohae, 12. Juli 1910
 
Vater hat die beiden Zeichnungen immer in einem Regal in seinem Arbeitszimmer stehen. Jetzt hat er sie gerahmt und im Wohnzimmer aufgehängt. Ich habe heute davorgestanden. Wir waren noch so klein und trugen diese Sonnenhüte. Ich hocke vor einem Fischerboot und Thérèse steht auf ihrem Bild neben einem großen Korb. Dieser Maler, dieser Monsieur Gauguin, hat es so gezeichnet, wohl, damit wir uns voneinander unterscheiden, denn sonst bin ich wie Thérèse und Thérèse ist wie ich. Vater spricht nie von Mutter. Er hat einmal gesagt, ich könne zu ihr fahren, wenn ich wollte, ich könne bei ihr und Thérèse leben, in Frankreich. Vater wird mich nicht begleiten und darum will auch ich nicht fort. Ich will ihn nicht alleine zurücklassen. Wir gehören zusammen, nachdem er mich doch schon einmal verloren hat.
 
Taiohae, 7. August 1910
 
Ich habe noch nie Karten gespielt und wir hatten auch bislang keine Karten zu Hause. Vater hat jetzt aber fünf Päckchen mit Spielkarten geschenkt bekommen. Sie riechen noch ganz nach Farbe und sind richtig fest und glatt. Vater hat gefragt, ob er sie gleich ins Feuer geben soll, um mich nicht zu verderben. Ich habe natürlich Nein gesagt. Vater hat dann überlegt, ob er ein Kartenspiel kennt, das er mir beibringen kann. Er hat einen Stapel Karten nachdenklich gemischt und weiter überlegt. Dann sagte er mir, dass ich jetzt Piquet erlernen würde. Jeder von uns hat zwölf Karten bekommen, die restlichen acht wurden auf den Tisch gelegt. Dann haben wir unser Blatt angesehen und noch einmal Karten ausgetauscht. Vater hat immer alles vorgemacht, die ersten Partien haben wir offen gespielt, damit ich lerne, worum es geht. Vater hat mir auch das Zählen der Punkte beigebracht, was ich am schnellsten verstanden habe. Beim eigentlichen Kartenspiel muss man versuchen, die Karte des anderen auszustechen, also eine höhere Karte dagegenzuhalten, um einen Stich zu gewinnen. Ich habe solche Begriffe gelernt wie Farbe bekennen, Sexte, Octave oder Cartes blanches. Nach jeweils sechs Spielen steht ein Gewinner fest. Je länger wir gespielt haben und je besser ich es verstanden habe, desto interessanter war es für mich.
 
Taiohae, 25. August 1910
 
Ich bin erst gestern wieder nach Hause gekommen. Ich war wie schon die letzten Monate wieder auf Ua Huka, eine kurze Woche lang. Ich habe in Onoos Familie gelebt, mit ihnen vom selben Tisch gegessen und später in der Küche geholfen. Vanessa ist mir zu einer kleinen Freundin geworden. Die Frauen in Onoos Familie sind in der Minderheit. Vanessa nennt mich ihre große Schwester, sie ist gerade einmal sieben und ich schon fünfzehn. Ich lese ihr oft vor, obwohl meine Bücher nicht immer der richtige Stoff für eine Siebenjährige sind. So erzähle ich ihr Märchen, die ich aus dem Gedächtnis vortrage. Ihre Mutter und die beiden alten Frauen hören auch zu, wenn ihre Arbeit es zulässt. Ich weiß allerdings nicht, ob sie mein Französisch immer verstehen. Selbst Vanessa und auch Onoo haben damit noch ihre Schwierigkeiten. Ich selbst versuche einige Worte Marquesanisch zu lernen. Vieles lerne ich in der Küche und ebenso vieles bringen mir Onoo und Vanessa bei. Die Grammatik, sofern es eine gibt, habe ich bisher noch nicht richtig durchschaut. Onoo versteht sich nicht auf diese Dinge, sondern verwendet die Grammatik ohne mir eindeutige Regeln nennen zu können. Einmal habe ich Onoo auf die Felder begleitet. Sie lagen hoch oben zur Steilküste hin. Es gab Vanille, herrlich duftend und wir haben Mangos geerntet, ein Obst, das es zu jeder Mahlzeit gibt, genauso wie die Bananen, die mehr im Tal wachsen. In die Kokosnusshaine, von denen die Ropaatis mehrere besitzen, hat mich Onoo nicht mitgenommen. Es sei zu gefährlich, hat er mir erzählt und mir die Gefahr mit den herabfallenden Nüssen beschrieben. Die Palmen sind oft mehr als dreißig Fuß hoch und die Nüsse hängen ganz oben in den Kronen. Auf dem Weg zur Erde werden die Kokosnüsse zu gefährlichen Geschossen. Wir haben dafür aber Kokosnüsse geschält, was eine harte Arbeit ist. Ich habe auf einer Art Hocker gesessen, vor einem ein Metallspieß, neben einem Berg von Nüssen. Ich habe dann eine Kokosnuss genommen und sie auf den Spieß gehackt. Dann habe ich gezogen und die faserige Schale aufgerissen, um an die harte Nuss zu gelangen. Ich habe nur eine Nuss geschafft, dann waren meine Kräfte am Ende. Mit etwas Übung schaffe ich sicherlich mehr, aber es ist keine richtige Arbeit für mich. Besser gefallen hat mir dagegen das Monoimachen. Onoo hat mir schon des Öfteren den Tiare-Busch gezeigt. Seine Blüten duften so herrlich. Die gepflückten Blüten werden in Kokosnussöl eingelegt. Selbst Vanessa konnte mir erklären, dass das Öl die guten Stoffe aus den Tiare-Blüten aufnimmt und so zum Monoi-Öl wird. Ich kenne das Monoi-Öl schon seit Langem, seinen Geruch verbinde ich immer mit ganz frühen Erinnerungen. Ich war noch sehr klein und ich wurde mit dem Öl eingerieben. Ich wusste bislang aber nicht, wie Monoi-Öl gemacht wird, jetzt weiß ich es und habe es sogar selbst hergestellt. Onoo hat mir ein kleines Fässchen geschenkt, mit ganz frischem Monoi, das wir gerade erst gemacht haben. Ich will es jetzt jeden Tag benutzen, es riecht ja auch so gut und macht die Haut schön weich. Vanessa benutzt es auch für ihr Haar, was ich nicht so bevorzuge.
 
Taiohae, 12. September 1910
 
Vater hat es sich gestern mit einem Glas Absinth gemütlich gemacht. Er öffnet die Flasche ja nur sehr selten. In den vergangenen Tagen hat er viel in der Dunkelkammer gearbeitet. Es sind gute Aufnahmen geworden, ich habe sie mir angesehen. Das meiste ist wohl entstanden, als ich auf Ua Huka war. Wir haben die Bilder dann noch gemeinsam sortiert und die Päckchen fertiggemacht. Vater sagte, sie würden nach links und nach rechts gehen. Mit links meint er Australien, eine Adresse in Brisbane und zwei in Sydney. Rechts ist Amerika. Ein Päckchen nach San Francisco und eines sogar nach New York. Ich habe noch nie eine Zeitung oder ein Magazin gesehen, das Vaters Bilder gedruckt hat, aber die Zeitschriften aus Amerika oder Australien erreichen uns hier ja auch nur selten. Ich habe mir dann ebenfalls ein Glas genommen und den Absinth probiert, nur einen ganz kleinen Schluck. Vater hat nicht protestiert, weil er gleich gesehen hat, dass es mir nicht schmeckt. Ich musste sofort an den Matrosen denken, der sich vor meinen Augen erbrochen hat. Erst wurde mir auch etwas übel, aber dann kam doch ein wohlig warmes Gefühl in meinen Bauch. Trotzdem wird mir dieses Getränk wohl niemals schmecken.
 
Taiohae, 3. Oktober 1910
 
Ich werde einen Liebesbrief schreiben, einen Liebesbrief an Onoo. Ich bin plötzlich wie verzaubert, ich konnte mich am letzten Freitag gar nicht von ihm losreißen. Oh, er ist so fern von hier. Die Fahrt mit einem der Schiffe, die zwischen den Inseln verkehren ist so lang, was mir sonst doch nie so vorgekommen ist. Onoo hat mich geküsst, oben bei den Vanille-Feldern, inmitten dieses betörenden, beruhigenden Duftes. Er hat eine Schote aufgebrochen und sie zwischen seinen Fingern zerrieben. Es war wie eine Betäubung, als er mich dann in seinen Armen hielt und mich küsste. Onoo ist ein braver Kavalier, er hat mich nur dieses eine Mal geküsst. Danach gingen wir Hand in Hand zum Tal hinunter. Erst als wir auf seine Familie trafen, ließ er meine Hand los. Ich stand aber den Rest des Tages immer ganz in seiner Nähe und berührte seine Finger, wenn wir unbeobachtet waren. Die letzten Tage musste ich immer an Onoo denken. Ich habe diese Gefühle früher nicht für ihn gehabt, wo wir uns doch auch schon so viele Monate kennen. Ich rechne, es sind bald zehn Monate. Ich werde jetzt dieses Büchlein zuklappen und meinen Brief beginnen.
 
Taiohae, 15. Oktober 1910
 
Heute haben sie einen toten Matrosen am Strand gefunden. Ich habe gesehen, wie er zur Gendarmerie getragen wurde. Vater hat sich später erkundigt. Der Mann wurde erstochen, mit einem Messer oder einem Spieß. Er kommt von dem Frachtsegler, der seit Kurzem in unserer Bucht vor Anker liegt. Der Matrose soll noch ganz jung gewesen sein, kaum ein paar Jahre älter als ich. Sie wissen noch nicht, wer ihn getötet hat, oder ob es nicht doch ein Unfall war. Von den Leuten hier auf der Insel kann es niemand gewesen sein. Die Gendarmen wollen jetzt den Frachtsegler untersuchen und die Mannschaft befragen.
 
Taiohae, 22. Oktober 1910
 
Der Frachtsegler liegt seit mehr als einer Woche in der Bucht. Die Gendarmen haben blutige Verbände auf dem Schiff gefunden, auch getrocknetes Blut. Sie vermuten jetzt, dass der Matrose nicht hier auf Nuku Hiva erstochen wurde und auch nicht auf seinem Schiff. Der Frachtsegler ist aus Papeete gekommen. Der Matrose wurde wohl bei einer Messerstecherei im Hafen von Papeete verletzt. Weil er sich nicht behandeln ließ ist er schließlich an seinen Wunden verblutet. Für die Gendarmerie auf Nuku Hiva gibt es somit nichts mehr zu tun.
 
Ua Huka, 11. November 1910
 
Ich habe heute bei der Ernte geholfen. Die Schoten der Johannisbrotbäume können in diesen Wochen gepflückt werden. Onoo hat mich mit aufs Feld genommen. Seine Familie besitzt siebzig Johannisbrotbäume. Es wird natürlich nicht gepflückt, sondern mit Stöcken gegen die tragenden Äste geschlagen. Die Schoten fallen dann herunter und können aufgesammelt werden. Anfangs habe ich auch einen Stock genommen, aber es wird auf die Dauer zu schwer und ich konnte den Stock zuletzt gar nicht mehr in die Höhe heben. Nach einer Pause habe ich dann den Sammlerinnen geholfen. Wir haben eine Menge Schoten zusammenbekommen. Abends hat Onoo mir dann die Früchte noch einmal gezeigt. Die Hülsen werden getrocknet, können aber auch frisch zu Brei verarbeitet werden. Onoo hat auch einige Schoten aufgebrochen und mir den Samen gezeigt, der ebenfalls verkauft werden kann. Ich brauche jetzt ein paar Tage um mich auszuruhen, aber dann möchte ich wieder bei der Ernte helfen, es hat wirklich Freude gemacht.
 
Taiohae, 11. Dezember 1910
 
Heute habe ich etwas Ekelhaftes mit angesehen. Einige Fischer hatten aus dem Meer eine große Schildkröte gefangen und mit an den Strand gebracht. Sie haben sie erst dort getötet. Sie haben ihr mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen, sie betäubt, sodass sie nicht mehr zuschnappen konnte und sie dann mit einem Messer aufgeschnitten, es war nicht schön, aber ich habe mir alles genau angesehen, weil ich auch wissen wollte, wie eine Schildkröte unter ihrem Panzer aussieht. Der Panzer ist mit dem Tier verwachsen. Die Fischer haben mit langen Messern alles Fleisch herausgetrennt. Das Fleisch wurde verteilt und jeder hat eine ordentliche Portion erhalten, es war eine sehr große Schildkröte. So ganz ohne das Tier in seinem Inneren sah der Panzer dann aber doch recht klein aus, eine leere Hülle. Einer der Männer hat ihn kurz als Trommel benutzt. Dann wurde der Panzer aber zersägt und das Schildpatt wurde abgetrennt. Ich durfte mir ein Stück ansehen. In die Sonne gehalten schimmert es in bunten Farben. Das Schildpatt wurde auch an die Jäger verteilt. An diesem Tag hatten sie wirklich eine reiche Beute. Die Schildkröte tat mir aber trotzdem leid.
 
Taiohae, 27. Dezember 1910
 
An den ruhigen Tagen habe ich mir ein Spiel für den Unterricht ausgedacht. Ich glaube, es stammt nicht von mir, denn ich erinnere mich, als Kind auf ähnliche Weise die Buchstaben des Alphabets gelernt zu haben. Ich will eine Tafel nehmen und mit Kreide ein Wort darauf schreiben. Dann werde ich mit einem Tuch die Buchstaben wieder auswischen. Ich lasse nur einzelne Striche der Buchstaben stehen. Die Schüler müssen dann herausfinden, welches Wort ich geschrieben habe. Ich werde erst einfach beginnen, mit kurzen Wörtern. Später sollen die Wörter dann länger werden. Bei den längeren Wörtern muss man aber wohl einzelne Buchstaben stehen lassen, damit es nicht ganz so schwierig ist.

    
        1911

    Ua Huka, 9. Januar 1911
 
Ich habe mich danach gesehnt, dass Weihnachten und Neujahr vorübergehen. So gern ich diese Tage auch mit Vater verbringe, so sehr hat es mich doch auch fortgezogen. Onoo und seine Familie feiern das Weihnachtsfest nicht wie wir. Sie folgen zwar den Zeremonien, die die Kirche vorgibt und ich bin auch davon überzeugt, dass sie gute Christen sind. Ich weiß aber auch, dass Onoos Großeltern noch ganz anders erzogen wurden und dass die Familie stets auch den Riten der Alten folgt. Ich liebe Onoos Familie, ich liebe Vanessa, die immer noch Große Schwester zu mir sagt und ich liebe seine Brüder, die ihn um mich bewundern. Vor Onoos Eltern habe ich Respekt, sie behandeln mich wie eine von den Inseln. Onoos Großmutter spricht von den Alten noch am besten Französisch. Ich habe ihr von meiner Geburt erzählt, weil sie es von mir wissen wollte, weil die Geburt eines Menschen das Schicksal bestimmt. Wer auf einer weichen Strohmatte geboren wird, muss zeit seines Lebens um jedes Recht und um alles kämpfen. Wer auf einem Fischerboot zur Welt kommt, den können die Haie und großen Fische im Meer niemals etwas anhaben. Ich wurde in einem Wald geboren, so hat Vater es mir immer erzählt. Er war nicht dabei und konnte es nicht verhindern. Onoos Großmutter hat es aber als gutes Zeichen gesehen. Je schwieriger die Geburt, desto glücklicher wird das Leben eines Menschen. Die Großmutter gab mir den Namen Julie de Bois, damit jeder gleich weiß, zu welcher Sorte Mensch ich gehöre. Es kam überraschend für mich und doch enthält es die Wahrheit. Großmutter hat erklärt, dass es etwas Ehrenvolles, etwas Naturnahes sei, wenn ein Mensch vom Walde kommt oder vom Berg oder vom Meer oder vom Fluss. Ich bilde mir ein, dass sich dieser Name jetzt erfüllt, ich fühle mich stark. Vanessa hat es als Erste aufgegriffen, sie nennt mich ihre Große Schwester Julie de Bois.
 
Ua Huka, 13. Januar 1911
 
Es ist nicht immer leicht, mit Onoo alleine zu sein, meisten gehen wir hinauf zur Steilküste und sitzen an dem Feld mit den Vanille-Sträuchern. Manchmal ziehen wir uns zwischen die Holzgestelle zurück, in denen die Pflanzen eingehängt sind. Wir liegen dann nebeneinander und sehen in den blauen Himmel, sehen, wie die Wolken vorbeiziehen und Onoo hält meine Hand. Wir erzählen uns Geschichten, die wir uns ausdenken. Onoo erzählt zumeist, dass er als Kapitän die Welt kennenlernen will und dass ich ihm den Weg nach Frankreich zeigen soll. Ich bringe ihm dann bei, welche Städte und Länder er dort besuchen kann. Wir dürfen nicht zu lange fortbleiben. Wir müssen auch immer etwas Vanille geerntet haben oder wir gehen gleich mit Hacken und Rechen zum Feld. Natürlich bleibt uns keine Zeit das Unkraut zu jäten und wenn doch, dann immer nur ein bisschen. So geht es zwar nicht jeden Tag, aber diese Tage sind mir dann die schönsten. Onoo hat sehr viel Fantasie und er ist intelligent. Ich sehe es daran, wie schnell er lernt und mit welcher Begeisterung. Sein Leben scheint vorbestimmt zu sein. Als ältester Sohn wird er einen großen Teil der Plantagen bekommen, die heute noch seinem Vater und Großvater gehören. Er wird eines Tages zum Oberhaupt seiner Familie werden. So kann ich mir Onoo noch gar nicht vorstellen. Ich genieße jetzt die Zeit und ich gestehe mir sogar ein, dass ich Onoo sehr liebe.
 
Anmerkungen der Herausgeber
 
In diesem Teil der Tagebücher, das heißt in den Originaldokumenten, sind sehr viele unvollendete Beschreibungen zu finden. Madame Jasoline, oder besser Julie, wie wir sie noch nennen wollen, hat in den Aufzeichnungen häufig Sätze durchgestrichen, neu begonnen und zum Teil wieder durchgestrichen. Die Streichungen sind nicht immer lesbar. In diesem Zusammenhang haben wir über die Lebenssituation von Julie nachgedacht und versucht einzuschätzen, welches tatsächliche Verhältnis sie zu Onoo oder der Familie Ropaati hatte. Meine Frau und ich haben die Familie Ropaati selbst kennengelernt. Uns ist sogar Vanessa, die jüngste Schwester von Onoo Ropaati, noch begegnet. Die Ropaatis sind heute einfache Koprabauern. Zu Julies Zeiten bedeutete dies aber hohes Ansehen und eine gewisse gesellschaftliche Stellung innerhalb der Inselwelt der Marquesas. Noch heute ist der Landbesitz der Ropaatis beträchtlich und gehört zum größten Vermögen der Familie. Julie hatte sich also im Jahre 1911 nicht einfach mit einem Bauernsohn liiert. Dennoch haben die kolonialen Verhältnisse in Französisch-Polynesien eine solche Verbindung nicht toleriert. Julie berichtet nur am Rande davon. Sie ist sich aber auch nicht der Situation bewusst. Sie lebt in ihrer Welt und der Vater lässt sie bis zu einem gewissen Grade gewähren. Was Victor Jasoline allerdings tatsächlich darüber denkt, erfahren wir nur sehr oberflächlich. Dies liegt zum einen daran, dass er natürlich nicht selbst zu Wort kommt und zum anderen, dass Julie sehr wahrscheinlich nicht alle Konflikte zwischen ihr und ihrem Vater dokumentiert hat. Sie lebt auch hier in ihrer eigenen Welt. Dieses Fazit ist nicht negativ gemeint, es liegt zum einen an Julies Jugend und zum anderen an den Umständen, unter denen sie aufgewachsen ist. Der Leser wird aber in den folgenden Aufzeichnungen, insbesondere in denen der späteren Jahre, eine Entwicklung, eine Reifung in dem Menschen Julie Jasoline erkennen. Nach diesem kleinen Einschub möchten wir Julie wieder selbst zu Worte kommen lassen.
 
Taiohae, 22. Januar 1911
 
Wie hat Onoos Großmutter mich genannt, Julie de Bois. Ich habe die Zeichnung von der Wand genommen und aus der einfachen Julie eine Julie de Bois gemacht. Ich habe versucht, die Worte so zu schreiben, wie der Maler sie geschrieben hat. Ich habe Monsieur Gauguins Grab im letzten Jahr auf dem Friedhof über Atuona gesehen. Er ist 1903 gestorben, die Zeichnung hat er 1902 gemacht, es sind fast zehn Jahre her. Ich bin doch recht erwachsen jetzt.
 
Taiohae, 14. Februar 1911
 
Onoo hätte mich am liebsten gleich wieder mitgenommen, aber ich bleibe noch bei Vater. Ich tue Onoo Unrecht, er ist ja nicht nur gekommen, um mich abzuholen, er hat Vater auch ein Geschenk gemacht, einen wundervollen Stock. Es ist kein Spazierstock, wie ihn die Männer in Papeete tragen, sondern ein Bergstock, mit dem sich jedes Gelände bezwingen lässt. Onoo hat es uns vorgemacht. Der Stock ist aber nicht nur praktisch, sondern auch sehr schön. Onoo hat lange nach einem geeigneten Ast gesucht und ihn erst im Januar gefunden. Ich habe den Stock noch so gesehen, wie ihn die Natur gegeben hat und jetzt ist er ein Kunstwerk. Er ist der Länge nach blank poliert. Dann hat er einen geschnitzten Griff. Die Rillen darin zeigen die gleichen Motive, wie sie die Männer als Tattoos tragen. Onoo hat eines seiner Armtattoos in den Griff gearbeitet, als seine Unterschrift. Die Rillen im Griff sind aber nicht nur schön, sie sorgen auch dafür, dass die Hand immer einen festen Halt hat. Vater hat sich sehr über das Geburtstagsgeschenk gefreut. Für Onoo und mich ist dies sehr wichtig. Ich möchte, dass Vater Onoo genauso gern hat wie mich. Darum darf es jetzt auch nicht so aussehen, als wollte Onoo mich einfach nur wieder mitnehmen. Vater und ich haben ihn gestern verabschiedet und ich werde ihm frühestens in zwei Wochen nach Ua Huka folgen.
 
  Taiohae, 17. März 1911
 
An meinem sechzehnten Geburtstag ist Onoo heute zu Besuch bei mir und Vater. Ich denke Vater wird erst jetzt bewusst, was Onoo mir bedeutet. Ich weiß nicht, ob er es gutheißt. Vater hat mir immer meine Freiheiten gelassen, meine Entscheidungen. Ich habe Onoo auch nach Taiohae gebracht, weil Vater akzeptieren soll, dass wir jetzt ein Paar sind. In Onoos Familie ist dies schon längst geschehen. Vater weiß es, aber er hat mich noch nicht darauf angesprochen und er wird es auch nicht, solange Onoo noch hier ist. Dann aber wird Vater mit mir sprechen. Onoo wird noch bis übermorgen bleiben. Ich wollte ihm dann eigentlich folgen, aber ich werde es nicht tun, zumindest nicht gleich. Ich möchte Vater Gelegenheit geben, mit mir allein zu sein und zu sprechen. Onoo hat von seinem Land gesprochen und über die Ernte und überhaupt von den Dingen, die auf Ua Huka wachsen. Vater schien interessiert zu sein, aber ich habe auch das Gefühl, das er Onoo gemustert hat. Ich habe mittlerweile gelernt, dass Onoos Familie sehr angesehen ist und das nicht nur auf Ua Huka, seinen Vater und Großvater kennen die Leute auch auf den anderen Inseln, selbst auf Nuku Hiva, wo ihre Waren den Überseehändlern angeboten werden. Das Monoi der Ropaatis hatte schon immer eine besondere Qualität, die selbst auf Tahiti begehrt ist. Vater weiß über all dies Bescheid.
 
Taiohae, 19. März 1911
 
Wie erwartet, habe ich ein langes Gespräch mit Vater geführt. Ich sitze jetzt im Schein einer Kerze, weil ich dies beim Schreiben schöner finde als elektrisches Licht. Vater hat mich nach meinen Gefühlen gefragt und ich habe ihm frei und ohne Scheu geantwortet. Ich liebe Onoo, das hat jetzt auch Vater aus meinem Munde gehört. Er hat mich an sich gedrückt und mir gezeigt, dass er diese Liebe respektiert. Er lässt mich auch morgen in der Frühe wieder zu meinem Onoo fahren. Er weiß mich in einer Großfamilie, sodass er sich keine Sorgen um mich machen muss. Ich bin so froh, dass ich mit Vater gesprochen habe, es erleichtert mir jetzt einiges.
 
Taiohae, 7. April 1911
 
Vater mit seinen Sprichwörtern. Ich glaube immer, alle zu kennen und dann kommt er mit etwas ganz Neuem. Es war schon dunkel draußen, wir haben aber noch auf der Veranda gesessen und geschwiegen. Es ist herrlich, einfach nur dazusitzen, jemanden in seiner Nähe zu haben und dann für eine Weile zu schweigen. Vater hat das Schweigen als Erster gebrochen, eben mit diesem Sprichwort, dass ich noch nicht kannte und Vater hat irgendwie meine Gedanken erraten. Ich weiß auch nicht, wie er das gemacht hat. Das Sprichwort war für mich nicht ganz schmeichelhaft: »Was eine Frau will, davor zittert Gott«. Ich weiß doch gar nicht, was ich will. Ich will bei Onoo sein, gut, das stimmt, aber ich will kein Leben führen, das in alle Ewigkeit vorbestimmt ist. Es wird noch passieren, dass ich deswegen Onoos Leben und das Leben seiner Familie durcheinanderbringe. Ich komme von weit her, nicht aus diesem Teil der Welt. Frankreich kann mir genauso nahe sein wie Tahiti oder diese kleinen Inseln hier. Nicht nur Gott zittert vor dem, was ich will.
 
Ua Huka, 18. April 1911
 
Onoo und ich waren mit einem Boot draußen, weit draußen. Die Fischer haben uns mitgenommen, ein Ausflug. Es war ein schöner Nachmittag und wir haben beim Fang geholfen. Ich würde wegen der Haie niemals ins Wasser gehen, nicht so weit vom Land entfernt. Onoo wollte mir seinen Mut beweisen, er hat sich am Heck des Bootes ins Wasser plumpsen lassen. Es war gar nicht so tief, dort wo er getaucht ist. Onoo war aber trotzdem lange unter Wasser. Ich habe mich immer umgesehen, ob nicht doch ein Hai auftaucht, aber es kam zum Glück keiner und vielleicht wurde Onoo ja auch auf einem Fischerboot geboren und die Haie können ihm daher nichts anhaben. Ich hätte es aber auch nicht auf die Probe stellen wollen. Bei seinem ersten Tauchen hat Onoo einen Stein mit heraufgebracht, keinen besonders schönen. Ich habe es nur im Spaß gesagt, natürlich war der Stein schön oder wenigstens akzeptabel. Onoo verzog das Gesicht und ist noch einmal getaucht, er wollte gar nicht wieder hochkommen. Einer der Fischer sagte dann auch noch, dass die Riffhaie die Schlimmsten seien, sie haben alle gelacht, ich fand es nicht so lustig. Onoo ist dann natürlich doch wieder aufgetaucht. Er hatte eine Muschel in seiner Hand, eine geschlossene Muschel. Er hat sie erst gar nicht vom Grund losbekommen, darum hat es auch so lange gedauert. Ich habe die Muschel an mein Herz gedrückt, damit Onoo endlich wieder ins Boot kommt. Wir sind dann auch schnell an Land gefahren, denn es war mittlerweile schon spät. Zu Hause habe ich nach einem schönen Platz für die Muschel gesucht. Onoo hat nur mit dem Kopf geschüttelt, ich könne doch das Muschelfleisch nicht in der Schale lassen, es würde schon am nächsten Tag riechen. Onoo hat dann ein großes Messer geholt und die Muschel aufgehebelt. Beinahe hätte er sich dabei geschnitten. Das Muschelfleisch war noch richtig feucht, vielleicht hat die Muschel sogar noch gelebt. Dann haben wir es erst gesehen, eine winzige Perle, tatsächlich eine Perle, schwarz glänzend. Onoo hat sie herausgenommen und abgewischt, dann hat er kurz überlegt und gesagt, dass es nicht die Muschel sei, die er für mich heraufgeholt hätte, sondern diese Perle. Ich müsse sie mein Leben lang behalten und sie an meine Kinder und Kindeskinder weitergeben, sie müsse immer in meiner Linie bleiben. Onoo hat dabei gegrinst, aber ich fand seine Worte dennoch sehr erhebend. Ich habe die Perle in ein kleines Tuch gewickelt, sie ist ja so winzig.
 
Ua Huka, 22. Mai 1911
 
In den letzten Wochen war ich nur einmal zu Hause, aber was ist zu Hause. Ich meine damit, dass ich nur einmal für ein paar Tage bei Vater in Taiohae war. Er hat uns aber auch auf Ua Huka besucht. Es war eine offizielle Einladung der Familie Ropaati, Anfang Mai. Sie haben sich sehr um Vater bemüht. Es gab ein kleines Fest und sie haben ihm alles gezeigt, das Gut, die Felder und die Ernte. Onoos Vater war sehr stolz, als mein Vater das Land und den vorbildlichen Anbau gelobt hat. Nach zwei Tagen haben Onoo und ich Vater wieder zum Schiff gebracht. In den darauffolgenden Tagen hat sich allerdings einiges in der Familie Ropaati geändert, zumindest kam es mir so vor und dieser Eindruck hält sich noch immer. Letztendlich gab mir Vanessa ungewollt einen Hinweis. Ich schlafe mit ihr und den alten Frauen in einem Zimmer des Bauernhauses. Vanessa erwähnte dann eines Abends, dass sie traurig sei, wenn ich nicht mehr bei ihr schlafe, weil Eheleute schließlich doch auch in der Nacht zusammen sind. Ich habe es erst gar nicht richtig verstanden. Jetzt weiß ich, dass es nicht nur Vanessas Gedanken sind, viel mehr hat sie es von ihren Eltern. Vanessa hat mir dann sogar gesagt, dass ihr Vater in mir schon Onoos Frau sieht. Ich muss zugeben, dass ich mir zuvor nie darüber Gedanken gemacht habe, was mir und Onoo die Zukunft bringen wird. Ich bin einfach nur verliebt in ihn und will mit ihm zusammen sein, so oft es geht, seine Hand halten, ihn küssen, aber auch einfach nur mit ihm reden und träumen, wenn wir einmal wieder zwischen den Vanille-Sträuchern liegen und mit unseren Augen am Himmel den Wolken folgen. Natürlich habe ich über die Zukunft nachgedacht. Ich wollte Onoo unbedingt Tahiti zeigen, er war noch nie dort, er hat noch nie die Marquesas verlassen. Ich hatte sogar die Idee, dass ich zusammen mit ihm auf Tahiti einen Handel betreibe und wir die Waren verkaufen, die das Land seiner Eltern abwirft. Ich weiß, welche Spannen die reisenden Händler machen, wenn sie das kostbare Kopra oder die Vanille auf den Marquesas aufkaufen und nach Tahiti bringen. Ich habe mit Onoo darüber gesprochen, aber er hat mir nur zugehört und nichts darauf geantwortet. Ich fürchte, er kann meinen Träumen nicht folgen, noch nicht, denn wir sind ja noch jung und haben alles vor uns. Onoo ist zwar schon siebzehn, aber ein richtiger Händler, der Respekt erwarten kann, muss älter sein. Bis es soweit ist, werde ich Onoo weiter unterrichten. Ein Händler muss das Rechnen beherrschen und sich mit den Gewichten und Maßen auskennen. Dies alles sind Dinge, die ich auf der Missionsschule gelernt habe und die ich an Onoo weitergeben kann. Vielleicht werden wir eines Tages auch nach Europa reisen, aber doch bestimmt nach Australien oder Südamerika.
 
Taiohae, 30. Juni 1911
 
Im letzten Monat gab es viel zu tun, Erntezeit. Eigentlich ist das ganze Jahr über Erntezeit, doch im Mai und Juni wird das beste Kopra und der gehaltvollste Monoi gemacht. Wir haben Fässer gekauft und sie mit Monoi gefüllt. Ich kann nicht beziffern, welchen Wert alles hat. Aus der Nachbarschaft wurden Pferdekarren geliehen, um die Waren zum Anleger zu bringen. Onoos Vater ist in diesen Tagen ein reicher Mann, aber er hatte auch Auslagen und er ist so vernünftig, einen Teil der Einnahmen für schlechtere Zeiten zurückzulegen. Ich bin vor drei Tagen gleich am Anleger geblieben und habe das Postschiff nach Nuku Hiva genommen. Ich war es meinem Vater schuldig, ihn wieder einmal zu besuchen. Die Welt in Taiohae ist mir beinahe fremd geworden. Taiohae ist wie eine Stadt und ich komme jetzt ja vom Lande, von einem kleinen Gut, wie ich immer zu Onoo sage. Die Elektrizität blendet mich heute Abend, sodass ich wieder bei Kerzenschein in meinem Büchlein schreibe. Ich habe heute lange mit Vater gesprochen. Ich habe ihm von meinen Erlebnissen berichtet und er hat mir seinen Alltag geschildert. Wir haben auch über Tahiti gesprochen. Vater und ich sind jetzt schon so viele Jahre auf den Marquesas. Vater hat mir offen gesagt, dass er etwas verändern will. Er hat es mir so gesagt, als wenn es mich nicht betreffen würde und doch, wenn Vater tatsächlich nach Tahiti geht, so trennt mich mehr von ihm als eine kurze Reise mit dem Postschiff, ein ganzer Ozean liegt dann zwischen uns. Es dauert immerhin gut sechs Tage von Taiohae bis nach Papeete. Aber vielleicht ist es auch von Vorteil, wenn Vater schon auf Tahiti ist, wo ich doch Onoo dazu bewegen möchte dort ebenfalls sein Glück zu versuchen. Vater könnte uns Kontakte verschaffen und wir könnten bei ihm wohnen. Sicherlich sind meine Gedanken verfrüht, Onoo ist noch nicht reif für meine Pläne genauso wenig wie ich selbst. Es ist aber dennoch von Vorteil, Vater auf Tahiti zu wissen, auch wenn es schmerzt.
 
Ua Huka, 11. Juli 1911
 
Die Ropaatis hatten Besuch. Ein ganzer Klan hat sich auf unserem Gut eingefunden. Onkel, Tanten, Cousins, Cousinen und zahlreiche Kinder. Ich habe lange über den Anlass nachgedacht und den wahren Grund noch immer nicht erfahren, selbst Onoo hat mir keine schlüssige Erklärung gegeben. Mir ist nur aufgefallen, dass ich des Öfteren im Mittelpunkt dieser Gesellschaft stand. Ich habe natürlich bei der Bewirtung geholfen, Mutter Ropaati hat mich sogar direkt dazu aufgefordert, was sie sonst nicht tut. Es war mir eine Freude. Am Abend haben sich die Männer zurückgezogen und sich beraten. Ich weiß nicht, worum es ging, denn diese Zusammenkünfte bin ich sonst in der Familie nicht gewohnt. Frauen und Männer sitzen am Abend stets beieinander. Neben der Männerrunde gab es auch eine Frauengesellschaft. Hier hatte ich wieder das Gefühl, im Mittelpunkt zu stehen.
 
Ua Huka, 28. Juli 1911
 
Onoo hat mir heute ein Stück Land geschenkt. Ich weiß nicht, ob es ein Spaß von ihm war. Wir sind hinauf zu den Vanille-Feldern gegangen. Er hat das Feld halbiert und mir erklärt, dass der Teil zum Meer hin mir gehören würde. Wir sind mein Feld dann abgeschritten. Onoo sagte mir auch, dass ich bestimmen könne, was in Zukunft hier angebaut werden soll. Ich habe mich dann auf Vanille festgelegt. Es soll alles so bleiben, weil es mir so gut gefällt und weil ich mit Onoo so gerne zwischen den Vanille-Pflanzen liege und den Himmel beobachte. Als wir später wieder auf dem Gutshof waren, wusste Onoos Vater bereits von dem Geschenk. Er nahm mich in den Arm und gratulierte mir. Er sprach davon, dass die Schenkung im Buch der Alten vermerkt sei. Ich habe dieses Buch noch nie gesehen und glaube auch, dass Onoos Vater es eher symbolisch gemeint hat, genauso wie auch dieses Land mir nur symbolisch geschenkt wurde. Es hat mich aber trotzdem sehr stolz gemacht.
 
Ua Huka, 8. August 1911
 
Endlich habe ich begriffen. Endlich weiß ich, was vorgeht. Ich bin ganz hin und her gerissen, ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Morgen reise ich erst einmal zu meinem Vater und werde mich ihm anvertrauen. Onoo will mich heiraten, oder besser gesagt, seine Familie will eine Heirat. Für Onoos Vater scheint es ganz selbstverständlich zu sein. Natürlich heiraten wir nicht sofort, wir sollen uns zunächst verloben, wenn das der richtige Ausdruck ist und wenn es auf den Marquesas überhaupt eine Ehe und Eheleute gibt. Auf jeden Fall ist eine Verbindung zwischen mir und Onoo abgemachte Sache. Ich wurde der Verwandtschaft ja bereits vorgestellt und habe wohl einen guten Eindruck hinterlassen. Natürlich ehrt es mich, dass die Ropaatis ihren ältesten Sohn mit einer Französin verheiraten wollen, nur was kommt dann? Ich will eines Tages mit Onoo nach Tahiti gehen oder noch weiter fort. Jetzt denke ich aber, dass der Hoferbe niemals fortgelassen wird, und schon gar nicht, wenn er eine Frau hat. Ich habe mit Vanessa gesprochen. Sie ist zwar noch ein Kind, aber sie war ganz begeistert, sie will mir nacheifern und ist unheimlich stolz, dass ich bald ihre Schwägerin bin. Es ist beschlossene Sache, nur ich weiß nicht, was eine solche Verbindung zwischen Onoo und mir bedeutet.
 
Taiohae, 10. August 1911
 
Ich habe mich mit Vater ausgesprochen. Er hat mir erst jetzt die ganze Wahrheit gesagt. Meine Beziehung zu Onoo wird von ihm zwar toleriert und respektiert, aber nicht von den Behörden. Es hat sich herumgesprochen, dass ich mit Onoo zusammen bin. Die Kirche hat sich mehrfach bei Vater gemeldet, er soll die Verbindung lösen, es gehört sich nicht. All dies ist in den letzten Wochen und Monaten an mir vorübergegangen, ohne dass ich eine Ahnung hatte. Vater stärkt mich und sagt, dass er dem Druck standhält und sich für mich gegen die Missgunst stellt. Vater sagt, er will mir diese Liebe lassen, es gehört zum Leben, zum Erwachsen werden. Ich denke noch immer über seine Worte nach. Vater und ich haben dann nicht weiter über die Sache gesprochen. In der Nacht habe ich wach im Bett gelegen und über alles nachgedacht. Ich wünschte, ich wäre einige Jahre älter und reifer und im Leben erfahrener. Ich muss dann mit diesem Gedanken eingeschlafen sein. Ich habe geträumt, wie ich Onoos Frau war, wie ich das Haus versorgt habe und mich um die Alten gekümmert habe. Onoo war der Bauer und ich die Bäuerin. Ich bin im Traum auf den Hof vors Haus gegangen und in Richtung Küste. Ich bin gelaufen, schneller als ich es je vermag. Ich stand schließlich an der Klippe, dort wo das Land ist, dass mir Onoo geschenkt hat. Ich habe aufs Meer hinausgesehen. Ich konnte alles sehen, die Länder fern am Horizont, Tahiti und rechts Australien und Neuseeland, so wie in meinem Atlas. Tahiti habe ich so gesehen, wie ich es kannte, mit grünen Palmenhainen, den schwarzen Sandstränden und den schroffen Felsen der Gebirge. Australien und Neuseeland lagen aber vor mir wie eine Karte. Und ich konnte sogar über den Ozean sehen. Dann war plötzlich Onoos Familie bei mir, sie umringten mich und hielten mich. Und obwohl ich diese Leute mag, sie sogar liebe, fühlte ich mich unfrei und bedrängt. Ich wollte schreien, doch Onoo hat mich geküsst und ich brachte keinen Laut hervor. Ich weiß nicht, ob ich noch mehr geträumt habe. Der Traum liegt zwei Tage zurück. Heute Abend werde zurück nach Ua Huka fahren.
 
Ua Huka, 18. August 1911
 
Ich war kaum eine Woche wieder auf Ua Huka, als mich ein Brief von Vater erreichte. Er will im September nach Tahiti. Ich wusste nicht, dass es schon so bald sein sollte. Vater schreibt, dass er aber Weihnachten wieder auf Nuku Hiva sei. Weihnachten, das ist so lang hin. Ich bin verwirrt und mir über meine Gefühle nicht ganz im Klaren. Ich sehe Onoo plötzlich ganz anders, ich sehe seine Familie ganz anders. Ich brauche Zeit für mich, ich hätte noch länger bei Vater bleiben sollen, solange bis zu seiner Abreise. Ich überlege auch, sofort nach Taiohae zu fahren und ein paar Tage Abstand von alldem hier auf Ua Huka zu finden.
 
Ua Huka, 20. August 1911
 
Onoo spricht schon über den Tag, den er aber nicht richtig benennt. Ich weiß, dass es der Tag unserer Verlobung sein soll. Onoo selbst würde mich auch lieben, ohne dass dieser Tag kommt, aber ich glaube seine Familie hat Einfluss auf ihn. Er ist ein folgsamer Sohn, das erkenne ich immer mehr und es erschreckt mich. Warum können Onoo und ich nicht einfach so glücklich sein. Ich habe plötzlich eine Idee, ich werde Vater begleiten und ich werde Onoo bitten, mir zu folgen, wenigstens für ein paar Wochen. Ein paar Wochen mit ihm auf Tahiti. Dann wüsste ich auch, wie ich zu ihm stehe.
 
Ua Huka, 31. August 1911
 
Es ist eine Entscheidung gefallen. Onoo lässt mich gehen, aber er macht keine Anstalten, mir zu folgen. Ich habe ihm erklärt, dass es nicht für lange ist, dass ich ihm Tahiti, dass ich ihm die Welt zeigen will, von der ich ihm so viel erzählt habe. Ich habe bisher nur mit Onoo gesprochen und er hat es keinem anderem aus seiner Familie erzählt. Das ist die erste Enttäuschung. Ich will wissen, was sein Vater, seine Mutter denken und ich will sehen, wie Onoo zu mir steht, wie er die Verlobung verschiebt, über die mich bisher noch keiner aufgeklärt hat. Er tut aber nichts. Er wartet nur ab. Ich habe Vater einen langen Brief geschrieben. Er soll mich von Ua Huka abholen und dann werde ich sehen, wie sich Onoo verhält. Vielleicht ist eine kurze Trennung auch sehr gut für uns. Ich kann jederzeit aus Tahiti zurückkehren, zurück zu Onoo. Ich werde es sehen. Ich weiß nicht, wann Vater kommt.
 
Papeete, 14. September 1911
 
Seit einer Woche sind Vater und ich auf Tahiti. Es gab keinen Brief, Vater ist selbst gekommen und hat mich abgeholt. Es ist alles so geschehen, wie ich es befürchtet habe. Onoo war traurig, das habe ich gespürt, gezeigt hat er es aber nicht. Seine Familie hat sich nicht eingemischt, zu groß war der Respekt, den sie vor Vater hatten. Er ist einfach nur auf die Insel gekommen. Er kam alleine zum Gut der Ropaatis, zu Pferd. Wir haben eine halbe Stunde miteinander gesprochen. Vater hat mich gefragt, ob ich mir mit meiner Entscheidung sicher bin. Ich habe es bejaht. Ich habe dann einen Teil meiner Sachen gepackt, nicht alles, ich wollte nicht, dass es wie ein Abschied für immer aussieht und das soll es ja auch nicht sein. Wir sind dann zu Fuß ins Dorf und zum Anleger gegangen. Vater hat das Pferd am Zügel gehalten. Onoo hat uns begleitet. Wir haben den ganzen Weg nicht miteinander gesprochen, aber Onoo hat meine Hand gehalten. Ich war überrascht, dass das große Postschiff vor Reede lag. Ein Boot wartete auch schon. Wir sollten sofort nach Tahiti aufbrechen. Vater hat mir und Onoo noch fünf Minuten gegeben. Er hätte uns auch mehr Zeit zugestanden, aber es war nicht notwendig. Ich habe Onoo nichts versprochen und er mir auch nicht. Onoo weiß, wo er mich finden kann und ich weiß, wo er und seine Familie auf mich warten, wenn sie noch warten, wenn das Kapitel Julie de Bois für sie nicht schon zu Ende ist. Ich habe in den letzten Monaten verstanden, wie diese Menschen denken. Ein Sohn braucht irgendwann eine Frau, mit der er das Gut, das Land seiner Ahnen fortführt. Julie de Bois war akzeptiert, Julie de Bois hätte diese Frau sein können, ich bin mir nur nicht sicher, ob ich es jemals will, es kommt doch auch auf mich an. Ich liebe Onoo und ich hoffe er bricht mit seinen Traditionen, wenigstens sollte er es versucht haben, nur das eine Mal, um für sein Leben zu wissen, was der richtige Weg ist. Ich möchte dies wissen. Ich warte jetzt auf Onoo. Ich schreibe ihm keine Briefe, ich habe ihm alles gesagt, was zu sagen war, jetzt muss er handeln. Es kann aber auch sein, dass ich handele, dass ich nach ein paar Wochen das nächste Schiff nehme und zu meinen Inseln vor dem Winde zurückkehre, zu Onoo zurückkehre und seine Bäuerin werde, ein Teil seiner Familie werde.
 
Papeete, 21. September 1911
 
Vaters Pläne haben mich überrascht. Vor sechs Jahren hat er seinen Dienst quittiert, aber wir sind auf den Inseln geblieben. Jetzt zieht es ihn fort. Wir haben gemeinsam überlegt, was uns die Zukunft bringen kann. Ich habe dabei auch wieder an Onoo und mich gedacht. Vater und ich haben aber auch über Mutter gesprochen. Vater wollte eigentlich nicht mehr nach Frankreich zurückkehren, aber er hat ernsthaft überlegt, es zu tun, endlich mit Mutter ins Reine zu kommen. Mutter hat ihn verstoßen, ich muss zu Vater halten. Vater meint, dass Mutter bis heute nicht weiß, dass ich noch lebe. Sie hat Vaters Briefe nie beantwortet und er hat ihr doch so oft geschrieben, dass er mich auf Maui wiedergefunden hat, dass ich gerettet wurde. Mutter glaubt, dass Vater mich getötet hat. Ich kann mich nicht mehr gut an Mutter erinnern, ich habe eigentlich keine Erinnerung mehr an sie. Vater möchte noch einmal schreiben und dabei weiß er gar nicht, wo Mutter heute lebt. Vater soll es versuchen, ich stehe zu ihm.
 
Papeete, 1. Oktober 1911
 
Vater und ich haben wieder lange gesprochen, wir sind auf Pferden die Küste entlang geritten, bis hin zu einer Bucht, bis nach Orofara. Vater ist schon früher oft dort gewesen. Die Bucht ist sehr einsam, genügend Ruhe um nachzudenken und um zu sprechen. Wieder steht eine Entscheidung an. Die Frage ist, ob ich auf Tahiti bleibe und Onoo und mir noch eine Chance gebe. Onoo hat sich nicht bei mir gemeldet, er ist nicht zu mir nach Tahiti gekommen und er hat auch nicht geschrieben. Ich habe ihm das Schreiben beigebracht, jetzt könnte er es nutzen, jetzt hätte es einen so wichtigen Sinn. Vater hat ein Ziel, er will Polynesien verlassen, wir haben über Australien gesprochen. Wann und ob wir nach Australien gehen, hängt von mir ab. Vater wird mich nicht alleine lassen, noch ist er für mich verantwortlich. Ich habe mit ihm über Onoo gesprochen. Vater toleriert meine Liebe zu ihm, das hat er früher ja schon öfter betont. Er sagt, ich sei jung, ich dürfte eine solche Liebe haben. Ich weiß nicht, ob ich Vater verstanden habe. Ich weiß nicht, ob er von alldem weiß, ob er es für ernst genommen hat, dass man von mir erwartet, eine Familie mit Onoo zu gründen. Weiß er es überhaupt, hat es ihm jemand gesagt? Wenn ich das Leben auf den Inseln liebe, dann können wir noch einige Jahre dort leben. Ich habe mich in den letzten Monaten immer mehr von Vater entfernt, das habe ich jetzt eingesehen. Vater kennt mich nicht mehr, ich bin eine Frau geworden. Ich werde eine Entscheidung treffen, und zwar sehr schnell. Entweder entscheide ich mich sofort für Onoo und beuge mich den Wünschen seiner Familie oder ... Es kann auch einen Abschied für länger geben, ich hoffe nicht für immer. Ich kann in einigen Jahren einen Neubeginn machen, wieder nach Ua Huka zurückkehren und von vorne beginnen. Es würde mir leichter fallen, wenn ich in dieser Zeit Onoo bei mir hätte, wenn wir beide diese Distanz zu unserem bisherigen Leben aufbauen können, um dann gestärkt zurückzukehren und das vorgegebene Leben zu leben. Es schmerzt mich, dass ich die ganze Zeit nichts von Onoo gehört habe. Jeden Tag hoffe ich darauf, dass er plötzlich vor mir steht und meine Hand nimmt und an meiner Seite bleibt.
 
Papeete, 5. Oktober 1911
 
Ich bin ganz ruhig und ich werde es auch sein, wenn irgendwann einmal eine Antwort kommt. Vater hat an Mutter geschrieben. Ich habe Vater zum Postamt begleitet. Morgen geht ein Dampfer nach San Francisco und wird den Brief mitnehmen. Ich weiß nicht, was Vater geschrieben hat.
 
Auf der Portland, 12. Oktober 1911
 
Ich kann noch nicht glauben, dass es geschehen ist. Wir sind auf See, wir haben Tahiti verlassen. Unser Ziel ist Australien, Brisbane. Vater hat mehr geplant, als er mir erzählt hat, was auch gut so ist. Jetzt, wo er weiß, dass ich mich entschieden habe, werde auch ich Teil seines Planes. Vater hat sich über eine Rückkehr noch nicht geäußert. Ich fürchte, er denkt nicht daran, jemals wieder zurückzukehren. Ich habe das Schiff, die Portland, nur bestiegen, weil ich mir gesagt habe, dass es immer eine Rückkehr geben kann. Ich habe Onoo nun doch geschrieben, ihm den Verlauf der Dinge geschildert. Wenn er jemals zurückschreibt, wird mich seine Antwort erreichen, dafür habe ich zumindest gesorgt. Ich werde meine Notizen für heute beenden, mir wird wieder übel. Ich wundere mich selbst, dass ich die Seereise nicht vertrage, wo ich es doch gewohnt bin auf einem Schiff gegen Wind und Wellen zu fahren. In den letzten Tagen kam die Übelkeit so häufig, dass ich glaube, sie ist eine Reaktion auf meine Entscheidung fortzugehen. Ich sitze den ganzen Tag in der Kabine. Vater bringt mir französische Zeitungen, die Gil Blas und den Figaro. Es lenkt mich ab, obwohl es durchweg alte Ausgaben sind.
 
Brisbane, 18. Oktober 1911
 
Wir wohnen in einer Pension. Vater sagt aber, dass es nicht für ewig sein kann. Er will uns eine Wohnung oder ein Haus suchen. Vater hat mir auch noch nicht verraten, was er in Australien machen will und ob wir in Brisbane bleiben. Ich habe mich noch nicht an den neuen Kontinent gewöhnt. Ich schlafe schlecht und die monatlichen Leiden einer Frau, die auch ich seit mehr als zwei Jahren habe, lassen auf sich warten. Bei den ganzen Aufregungen der letzten Wochen, meiner Flucht, meiner Entscheidung gegen Onoo, kann ich gar nicht mehr sagen, wann es das letzte Mal war. Ich stelle fest, dass dies alles doch nicht so an mir vorübergegangen ist, wie ich es gehofft habe.
 
Brisbane, 26. Oktober 1911
 
Es ist erstaunlich. Wir sind keine drei Wochen in Brisbane und schon hat Vater einen neuen Beruf. Er arbeitet bei einem Schiffsmakler. Ich habe verstanden, dass er sich um die Einfuhrgenehmigungen australischer Waren nach Frankreich kümmert. Vater sagt, er macht den ganzen Papierkram und diese Anstellung war der Grund, warum wir nach Brisbane gegangen sind. Er hatte alles schon von Tahiti aus arrangiert. Ich bin stolz auf Vater.
 
Brisbane, 30. Oktober 1911
 
Das australische Essen bekommt mir gar nicht. Es gibt hier zwar auch die Früchte, die ich von Tahiti kenne, aber das Brot schmeckt anders. Oft habe ich keinen Appetit und dann wieder großen Hunger. Gestern waren wir auf einem Markt. Es gab Zuckerwaren und Vater hat mir eine Schachtel Schokolade gekauft. Schokolade habe ich in meinem Leben höchstens zweimal gegessen. Als wir auf einer Bank Pause machten, habe ich die halbe Schachtel aufgegessen. Ich habe es gar nicht gemerkt, ich habe nur gegessen und gegessen und dabei hatte ich gut gefrühstückt, was in letzter Zeit nicht häufig vorgekommen ist. Ich warte jetzt darauf, dass mir wieder übel wird. Ich bin doch wirklich dumm.
 
Brisbane, 3. November 1911
 
Es kann nicht sein, ich glaube es noch immer nicht. Meine Beschwerden haben mich gestern zu einem Arzt geführt. Ich bin nicht krank, es ist keine Krankheit, sagt der Arzt und er ist sich sehr sicher. Er zeigte Verständnis für mich, weil er aufgrund meiner Jugend vermutet, dass ich eine ledige Mutter sein werde und er hat natürlich recht. Eine Mutter, ich bekomme ein Kind. Nein es kann nicht sein, ich kann noch nichts an mir sehen, aber jetzt verstehe ich, warum meine Blutungen ausgeblieben sind, es war nicht die Trennung oder die neue Umgebung.
 
  Brisbane, 4. November 1911
 
Vater steht zu mir. Ich habe keine Sekunde gezögert, ihn über den Befund des Arztes zu unterrichten. Als Erstes hat er mich in den Arm genommen. Er hat sofort gewusst, wer der Vater des Kindes ist und er hat sich Vorwürfe gemacht. Aber so war es nicht. Es musste etwas geschehen, mit mir und Onoo. Natürlich denke ich noch immer an Onoo und habe gerade in den ersten Tagen hier in Australien immer gehofft, dass ein Brief von ihm ankommt oder, dass er selbst erscheint. Dieser letzte Wunsch war der größte, und seitdem ich weiß, dass ich ein Kind von Onoo erwarte, hoffe ich umso mehr, dass er sich für mich entscheidet. Dann wird mir aber schnell klar, dass er keinen Grund dazu hat. Ich habe ihn verlassen. Ich habe ihn vor die Wahl gestellt und ihm im Grunde keine Wahl gelassen. Wer bin ich denn, dass er für mich seine Familie aufgibt, sein Leben aufgibt. Doch natürlich kann er das, ich werde wohl bald die Mutter seines Kindes sein, ist das nicht Grund genug. Ich ertappe mich dabei, ungerecht zu sein. Onoo weiß nichts von alldem, wie soll er da handeln oder entscheiden. Auf der anderen Seite will ich natürlich auch nicht, dass er sich nur für mich entscheidet, weil ich ein Kind bekomme. Ich will, dass er sich für mich entscheidet und nicht für die Moral.
 
Brisbane, 14. November 1911
 
Es ging jetzt ganz schnell. Die Zeit in der Pension ist endlich vorüber. Vater hat ein Haus für uns gefunden. Wir wohnen in New Farm, einem Stadtteil von Brisbane, der in einer Schleife des Flusses liegt, gar nicht so weit vom Business District entfernt. Das Haus hat ein kleines Wohnzimmer, eine Küche mit einem Abstellraum und je ein Schlafzimmer für Vater und mich. Wir haben sogar noch einen weiteren Raum, den Vater zu seinem Arbeitszimmer machen wird. Dafür bekomme ich das größere Schlafzimmer. Dann haben wir sogar noch einen kleinen Garten. Ach ja, und das Haus hat auch noch einen Keller. Bei einem Spaziergang habe ich schon gesehen, dass es einen Park in der Nähe gibt, der direkt am Fluss liegt.
 
Brisbane, 30. November 1911
 
Ich bin letzte Woche noch einmal bei meinem Arzt gewesen. Es bestand zwar kein Grund dazu, ich habe noch keinerlei Beschwerden, aber ich wollte erfahren, wie genau das Mutterwerden in den nächsten Wochen und Monaten verläuft. Ich habe noch keine Erfahrungen. Ich habe mich bis jetzt nie dafür interessiert, was genau passiert, wenn eine Frau schwanger ist. Der Arzt war sehr fürsorglich. Er hat mich ganz behutsam auf alles vorbereitet und er hat mir auch die Adresse einer Hebamme gegeben. Ich werde sie wohl nächste Woche aufsuchen. Der Arzt hat noch einmal gerechnet und die Geburt meines Kindes für den April nächsten Jahres angekündigt, vorausgesetzt, dass alles, was ich über meinen Körper zu berichten hatte, auch der Wahrheit und nicht der Einbildung entspricht.
 
Brisbane, 7. Dezember 1911
 
Ich habe Onoo geschrieben. Ich habe aber nichts von der Situation erzählt, in der ich mich befinde. Ich habe beschlossen, dass er sich nicht des Kindes wegen, für mich entscheiden soll. Ich will, dass er zu mir steht, nur zu mir. Obwohl Vater sich entschlossen hat, vorerst in Australien zu bleiben, habe ich Onoo angeboten, mit ihm auf Tahiti zu leben. Nach Ua Huka und zu seiner Familie, möchte ich zunächst nicht zurück. All dies habe ich ihm deutlich gemacht. Ich warte jetzt auf eine Antwort.

    
        1912

    Brisbane, 10. Januar 1912
 
Das Weihnachtsfest war sehr entspannt. Wir waren über die Feiertage eingeladen. Vater hat hier in Brisbane schon Freunde gefunden. Mr. Cutter ist Korrespondent, er berichtet für eine Zeitung und reist dafür in ganz New South Wales herum. Vater hat ihn sogar einmal auf einer seiner Reisen begleitet und für ihn fotografiert. Die Familie Cutter ist recht zahlreich. Es sind insgesamt sieben Kinder und Mrs. Cutter hat sogar einen Säugling, was mich natürlich besonders interessiert. Ich war dabei, als sie das Baby gewickelt hat und ich habe es sogar gefüttert. Aus irgendeinem Grund stillt Mrs. Cutter ihr Baby nicht, sondern gibt ihm das Fläschchen. Als ich es gemacht habe, war ich ganz vorsichtig. Es war ungewohnt aber schön. Über meinen eigenen Zustand haben wir natürlich nicht gesprochen. An meiner Figur lässt es sich derzeit noch schlecht ablesen, was sich aber in den nächsten Wochen deutlich ändern soll, wie mir die Hebamme versichert hat. Es gibt Phasen, da freue ich mich unendlich über mein Kind und es gibt Zeiten, da habe ich Angst vor dem, was kommen wird. Es liegt vielleicht auch daran, dass Onoo noch immer nicht geschrieben hat. Mein Brief muss ihn längst erreicht haben. Ich warte noch bis Ende Januar, dann werde ich ihm einen zweiten Brief schreiben. Ob ich ihm dann über unser Kind berichte, weiß ich noch nicht.
 
Brisbane, 21. Januar 1912
 
In der Kommandantur auf Tahiti hat Vater noch Freunde. Wenn Mutter auf den Brief vom Oktober antwortet, wenn sie nach Papeete schreibt, dann wird uns ihr Brief nach Brisbane nachgesendet. Vater ist jetzt in der Zeit nach Weihnachten ganz unruhig geworden. Ich meine, dass so schnell noch keine Antwort gekommen sein kann.
 
Brisbane, 2. Februar 1912
 
Wir lesen jetzt eine französische Zeitung hier in Australien, sie heißt Iris d'Australie und trägt auch die Schwertlilie auf der Titelseite. Sie ist natürlich nicht royalistisch. Frankreich ist ja seit Jahrzehnten keine Monarchie mehr und die Bourbonen sind noch viel länger nicht mehr an der Macht. Vater hat sich erklären lassen, dass bei der Schwertlilie jeder Franzose gleich an Frankreich denkt, so glauben es zumindest jene Franzosen, die die Zeitung herausbringen. Einige von ihnen sind noch nie in Frankreich gewesen, hat sich Vater sagen lassen. Es ist auf jeden Fall schön, die Nachrichten auch auf Französisch zu lesen, so kann ich es mit dem Englischen vergleichen und lerne die Sprache noch besser, obwohl es schon sehr gut geht. Die Auflage der Iris ist nicht sehr hoch, weil es in Australien nicht viele Franzosen gibt, vermute ich, aber die Zeitung erscheint in allen großen Städten einmal die Woche, natürlich auch hier in Brisbane.
 
Brisbane, 15. Februar 1912
 
Zu Vaters Geburtstag habe ich mich in Unkosten gestürzt. Es war ein verlockendes Angebot. In einer Buchhandlung habe ich Zolas Rougon-Macquart gefunden. Es sind zwanzig Bände, im Original auf Französisch. Die Ausgabe stammt aus dem Jahre 1903. Ich habe über Zola im Gil Blas gelesen, als wir im letzten Oktober auf dem Schiff unterwegs hierher waren. Der Händler hat es in seiner Antiquariatsecke präsentiert. Er hat mir verraten, dass er das Werk seit Jahren besitzt und bisher nichts davon verkauft hätte, sodass alle Bände noch beisammen sind. Er hat mir einen guten Preis gemacht. Ich habe natürlich nicht gleich alle Bücher gekauft. Wir haben vereinbart, dass ich jeden Monat drei Bände bekomme und auch erst dann zahle. Im November habe ich sie somit alle beisammen. Zu Vaters Geburtstag habe ich also drei Bände präsentieren können, »Das Glück der Familie Rougon«, »Die Beute« und »Der Bauch von Paris«. Vater hat sich gefreut. Ich habe ihn dann auch genötigt, schnell zu lesen. Er muss drei Romane pro Monat schaffen, denn schon im März hole ich die nächsten Bände aus der Buchhandlung.
 
Brisbane, 17. März 1912
 
Heute am 17. bin ich siebzehn geworden und es war auch noch ein Sonntag, ein wunderschöner Tag. Wir haben gefeiert, nur Vater und ich. Wir sind am Vormittag in die Kirche gegangen, was wir nicht sehr regelmäßig tun. Heute wollte ich es aber unbedingt. Es war schön, weil wir nicht viele Leute kennen und die, die wir kennen, sehen mich nicht mehr fragend an. Eigentlich hat noch nie jemand gefragt. Ich habe mir am Anfang eingebildet, dass ich eine Geschichte erfinden müsste, warum ich dieses Kind ohne einen Vater austrage. Ich bin froh darüber, dass ich es nicht getan habe. Meine Hebamme hat in ihrer Kundschaft noch fünf andere Frauen, die wie ich nicht über den Vater ihres Kindes sprechen. Ich vermute, dass einige von ihnen den Vater gar nicht kennen. Mir geht es da zum Glück anders. Diese Tatsache ist mir wichtig, auch wenn Onoo sich bisher nicht bei mir gemeldet hat. Insgeheim hoffe ich noch immer, dass er eines Tages vor unserer Tür steht, dass er mich überraschen will und dann selbst überrascht ist, wenn er mich sieht. Mein Bauch ist schon so groß. Ich hätte nie gedacht, dass er so groß werden würde. Der Arzt sagt, dass es noch nicht das Ende sei. Es sind immerhin noch fünf Wochen bis zur Geburt. Onoo würde sich jedenfalls sehr wundern, in diesem Zustand vermutet er mich bestimmt nicht. Ich überlege, was ich überhaupt erwarte, was ich von Onoo erwarte. Ich habe ihm zwei Briefe geschrieben. Es waren immerhin zwei, einen im letzten November und einen vor gut acht Wochen, im Januar. Er muss sie längst erhalten haben, doch er hat bis jetzt nicht geantwortet, was meine eigene Schuld ist. Ich habe ihm nicht von meinem Zustand berichtet, weil ich nicht wollte, dass er aus Verantwortung, sondern aus Liebe zu mir kommt. Wenn ich ihm jetzt die Wahrheit schreibe, ihm einen dritten Brief schicke, dann wird er mir nicht glauben. Ich habe auch schon überlegt, mit meinem Kind, wenn ich es dann bekommen habe, nach Ua Huka zurückzukehren. Ich weiß nur nicht, wie ich Onoo nach so vielen Monaten davon überzeugen, kann, dass es sein Kind ist. Ich habe zunächst beschlossen, erst einmal Mutter zu werden.
 
Brisbane, 9. April 1912
 
Ich träume in den letzten Wochen viel wirres Zeug. Einmal habe ich mich über eine Wiege gebeugt und in dem Bettchen so viele Kinder liegen sehen, dass ich sie nicht zählen konnte. Sie sahen alle gleich aus, sie hatten alle ein Kleidchen an und eine Haube über dem winzigen Gesicht. Dieser Traum hat mich aber davon überzeugt, dass ich ein Mädchen gebären werde. Ich habe auch von Onoo geträumt, wie kann es anders sein. Ich denke es belastet mich, dass er nicht bei mir ist. Im Traum habe ich mich in dem Haus seiner Familie auf Ua Huka gesehen. Ich lag im Schlafraum seiner Eltern und alle Familienmitglieder, Onoos Brüder und seine Schwester Vanessa standen um das Bett herum. Onoo und seine Eltern standen im Hintergrund. Sie haben über mich gesprochen, aber ich konnte sie nicht verstehen, weil das Kind, das auf meinem Bauch lag, so laut geschrien hat. Es war alles so merkwürdig real.
 
  Brisbane, 17. April 1912
 
Ich warte auf mein Kind. Die Hebamme war jetzt jeden Tag bei mir. Sie hat mich untersucht und jedes Mal den Kopf geschüttelt, weil es noch nicht so weit ist. Ich erinnere mich, dass der Arzt damals von Mitte April gesprochen hat, aber diese Prognose liegt lange zurück. Ich hoffe trotzdem, dass ich bald von dieser Last befreit werde. Noch mehr als die Last wiegt aber die Spannung über das, was da in meinem Bauch herangewachsen ist. Vater hat sich zwei Wochen freigenommen. Er ist ebenfalls in Erwartung.
 
Brisbane, 19. April 1912
 
Gestern wurde in der Zeitung ausführlich über das Schiffsunglück berichtet. Dass so ein riesiges Schiff überhaupt untergehen kann, bleibt mir ein Rätsel. Und dann die vielen Menschen, die nicht mehr gerettet werden konnten. Der Herold schreibt von weit über tausend Ertrunkenen. Ich werde neues Leben gebären, so ist der Lauf, Menschen gehen, Menschen kommen.
 
Brisbane, 29. April 1912
 
Heute Morgen habe ich geglaubt, es wäre so weit. Ich hatte starke Rückenschmerzen. Ich habe es noch ausgehalten und gewartet, bis die Hebamme zu ihrem täglichen Besuch bei mir vorbeischaute. Sie gab dann Entwarnung und hat mir gezeigt, woran ich erkennen kann, ob es losgeht. Außerdem würde ich es höchst wahrscheinlich an den Wehen merken. Wir sind noch einmal alles durchgegangen, obwohl sie es mir schon so oft erklärt hat. Meine Hebamme ist für eine Hausgeburt und will mich erst ins Krankenhaus bringen lassen, wenn es wirklich notwendig ist. Manchmal glaube ich, ihr ausgeliefert zu sein, dann denke ich aber wieder, dass ich bei ihr in guten Händen bin. Vater ist ausgerechnet heute wieder zur Arbeit gegangen, obwohl er noch den Rest der Woche freigehabt hätte. Er will sich seinen Urlaub aufsparen, für die Zeit, wenn es wirklich geschieht. Vater ist so merkwürdig aufgeregt. Ich glaube es liegt daran, dass er bei meiner Geburt nicht dabei sein konnte und jetzt Verpasstes nachholen will. Ich bin dankbar für seine Fürsorge.
 
Brisbane, 28. Mai 1912
 
Tom ist schon drei Wochen alt. Ich finde erst jetzt die Kraft und Zeit, meinem Büchlein wieder ein paar Zeilen anzuvertrauen. Ich habe bis kurz vor Pfingsten im Krankenhaus gelegen. Die Geburt war sehr anstrengend, obwohl ich es jetzt, nach drei Wochen, gar nicht mehr so empfinde. Mein Kind hat all dies verdrängt, das große Glück ihn in den Armen zu halten. Vater hat mitgezählt. Er sagt, ich habe mich fast fünfundsechzig Stunden gequält, zweieinhalb Tage lang, von der ersten heftigen Wehe bis zu dem Zeitpunkt, als die Hebamme mir mein Kind gegeben hat. Es ist nun doch kein Mädchen geworden. Tom, ich hatte erst an Thomas gedacht, was würdiger klingt, aber jeder wird ihn ohnehin sein Leben lang nur Tom rufen und da habe ich es gleich so festgelegt. Tom hat dunkelbraune Locken und braune Augen, wie Onoo. Seine Hautfarbe ist recht hell, ich hätte damit gerechnet, dass sie dunkler sein würde. Tom soll sich seiner Herkunft niemals schämen müssen. Er soll ein stolzer Marquesaner sein, ein französischer Marquesaner, der wohl in dem Vielvölkerstaat Australien aufwächst, so wie es scheint. Wir leben alle nicht dort, wo unsere Wurzeln sind. Dies scheint das Schicksal unserer kleinen Familie zu sein. Natürlich ist Vater ganz stolz. Es gab bisher keine Männer in unserer Familie, das hat er extra betont. Nach der Geburt habe ich noch einiges an Blut verloren, darum hat die Hebamme mich schließlich doch in ein Hospital bringen lassen. Es ist aber alles gut gegangen und sie hat mir versprochen, dass es beim nächsten Kind einfacher wird. Als sie das gesagt hat, schoss es mir für eine Sekunde in den Kopf, dass doch noch alles gut werden könnte. Mir kam in den Sinn, dass Onoo mich besucht und wir hier in Brisbane oder auf Tahiti heiraten und in den nächsten Jahren weitere Kinder bekommen würden. Dieser Gedanke beherrschte mich merkwürdigerweise nur sehr kurz, sehr, sehr kurz. Dann hatte ich plötzlich so ein Gefühl, als wenn schon alles zu spät sei, als wenn Onoo und ich nicht wieder zusammenkämen. Es hat mich nicht erschreckt und ich weiß jetzt auch warum. Ich bin bis hierhin ohne ihn gekommen. Ich werde es auch noch weiter schaffen, ohne ihn. Zum Schluss habe ich noch gedacht, dass ich ungerecht sei, weil Onoo nie die Chance hatte, etwas von seinem Sohn zu erfahren, oder doch. Wenn er auf meine letzten Briefe geantwortet hätte, dann hätte er es auch erfahren.
 
Brisbane, 3. Juni 1912
 
Die Formalitäten der Geburt habe ich gestern erst erledigt. Ich habe es persönlich gemacht. Vater war zunächst dagegen, doch dann hat er nichts mehr dazu gesagt, es schließlich mit einem Nicken bedacht. Ich habe Tom den Namen seines Vaters gegeben. Er heißt fortan Tom Onoo Ropaati. Einen Tom Jasoline wird es nicht geben, soll es nicht geben, denn wenn Tom seinen Vater schon nicht an seiner Seite hat, so soll er von anderen wenigstens nicht als vaterlos gehalten werden. Tom Onoo Ropaati, der Sohn der Französin Julie Jasoline und des stolzen Marquesaners Onoo Ropaati.
 
Brisbane, 17. Juni 1912
 
Ich habe mir den Artikel ausgeschnitten. Es gab natürlich schon vorher Zeitungsartikel, an denen Vater beteiligt war, mit seinen Fotografien beteiligt war. Jetzt hat er aber auch den ganzen Text geschrieben, zwar ohne Foto, aber der Text eines Artikels ist doch das Wichtigste. Ich denke es ist sein Erster in einer Zeitung, in der Iris. Es geht um einen Beschluss des Bürgermeisters, um die Müllabfuhr. Ich finde Vater hat es sehr verständlich dargestellt. Vater meint, es ist wichtig für Brisbane, wird aber leider den Rest der Welt nicht interessieren, wenn er aber einmal über etwas wirklich Wichtiges schreibt, kann es sein, dass es auch an richtige französische Zeitungen in Europa verkauft wird oder an andere australische Zeitungen, natürlich ins Englische übersetzt. Viel Geld hat Vater mit dem Schreiben noch nicht verdient, es ist ja auch erst ein Artikel und er wurde auch nur zum Test angenommen. Ich hoffe er bekommt weitere Aufträge.
 
Brisbane, 12. Juli 1912
 
Vater muss so viel lesen und schreiben, dass er zu seinem Vergnügen nur selten liest. Die Zola-Romane stapeln sich bei ihm. Ich glaube, es war doch keine gute Idee, die vielen Bücher zu kaufen und es kommen ja noch mehr und dann war es ja auch nicht billig. Gestern habe ich Vater daher etwas vorgelesen. Er hatte aus dem ersten Band, aus dem »Glück der Familie Rougon«, erst achtzig Seiten geschafft. Ich habe auf Seite dreiundachtzig begonnen und wir sind bis Seite hundertvier gekommen. Ich hoffe Vater hat auch heute Abend wieder Lust, dass ich ihm etwas vorlese. Leider fehlen mir die ersten Seiten, wenigstens hat Vater mir ungefähr erzählt, wie die Geschichte begonnen hat.
 
Brisbane, 1. August 1912
 
Vater arbeitet nicht mehr als Angestellter. Durch einen Bekannten ist er endgültig auf das Zeitungsgeschäft gekommen. Er macht jetzt Fotografien und schreibt auch noch mehr Artikel auf Englisch. Noch wurde nicht so viel von ihm veröffentlicht, weil er aber eine eigene Fotokamera besitzt, bekommt er ein kleines Gehalt vom Herold. Einen Artikel, den Vater geschrieben hat, möchte ich aber doch erwähnen. Es geht um die Kraft der Männer und Frauen, die nach Australien eingewandert sind. In dem Artikel wird auch Premierminister Fisher erwähnt, der vor fünfundzwanzig Jahren aus Schottland nach Australien gekommen ist. Der Artikel ist wirklich sehr gut gelungen. Dann übersetzt Vater auch noch Nachrichten aus Europa vom Französischen ins Englische. Letzte Woche ist er sogar nach Sydney gereist und hat dort recherchiert. Wir leben von seinem Einkommen und von dem, was Vater sich erspart hat. Ich habe mich nie richtig dafür interessiert, doch jetzt führe ich für uns Buch. Vater hat immer einiges von seiner Besoldung zurücklegen können, weil für uns das Leben in der Kolonie nicht sehr teuer war. Ich würde auch gern etwas zu unserem Einkommen beitragen, aber mit einem Kind, das ich zu versorgen habe, ist dies nicht so einfach. Ich bin seit fast drei Monaten Mutter und ich gehe vollständig in dieser Rolle auf. Ich weiß, dass Mutter mit Thérèse und mir um die halbe Welt gereist ist, als wir in dem Alter waren, in dem Tom jetzt ist. Tom lässt mich nachts nur selten durchschlafen. Zum Glück ist unser Haushalt nicht so groß, sodass ich mich tagsüber ausruhen kann. Vater lässt sich durch Tom aber nicht stören, wie denn auch, schließlich kann nur ich ihn stillen, wenn er in der Nacht aufwacht und zu schreien beginnt. Letzte Woche haben sich ein paar Mädchen vorgestellt. Es war Vaters Idee und ich bin ihm auch dankbar für den Vorschlag. Ich habe mir schon eine ausgesucht, sie heißt Mildred und ist sechzehn. Mir war es wichtig, dass das Hausmädchen nicht älter ist als ich selbst. Es haben sich auch einige Mamsells beworben, bei denen ich mir nicht sicher war, dass sie den nötigen Respekt aufbringen würden. Mit Mildred habe ich eine gute Wahl getroffen. Sie ist höflich und hat sich schon in den ersten Tagen bemüht, mir alles recht zu machen. Meine nächtlichen Einsätze kann sie mir natürlich nicht abnehmen, aber sonst alles andere. Ich habe jetzt auch die Möglichkeit, einmal tagsüber wieder alleine in die Stadt zu gehen, wenn Mildred auf Tom aufpasst.
 
Brisbane, 17. August 1912
 
Ich war am Hafen, ich bin in den letzten Tagen häufiger am Hafen gewesen. Es ist für mich Entspannung und Hoffen zugleich. Gestern hieß es, ein Frachter aus Tahiti wird erwartet. Das Schiff ist am frühen Morgen wirklich eingelaufen, beladen mit Sandelholz. Ich habe zugesehen, wie ein Teil der Ladung gelöscht wurde. Ich habe am Anfang gehofft, dass Onoo unter den Arbeitern, unter den Matrosen, sein würde, dass er sich auf diese Weise die Überfahrt verdient. Es wird eine Illusion bleiben. Ich bin auch nicht dazu da, auf ihn zu warten. Ich weiß aber auch, er wird nicht schreiben und ich weiß, es ist meine einzige Hoffnung, dass er eines Tages vor mir steht, ohne jede Ankündigung, ohne vorheriges Zeichen.
 
Brisbane, 4. September 1912
 
Tom besitzt jetzt ein eigenes Bankkonto, nicht einmal ich habe ein Bankkonto. Vater hat es eingerichtet, für seinen Enkel. Er ist zu einer Poststation gegangen und hat bei der Commonwealth Bank of Australia ein Konto eröffnet. Die Bank selbst hat ihren Sitz in Melbourne und Vater wollte auch erst nach Melbourne reisen, aber es geht eben auch über die Post, die alle Ein- und Auszahlungen übernimmt. Ausgezahlt werden soll aber vorerst nichts. Tom hat jetzt ein Guthaben von dreißig Pfund, eine Menge Geld. Vater will jeden Monat zwei Pfund für ihn aufbringen. Ich kann selbst nicht viel zurücklegen, aber auch wenn es nur ein paar Schillinge sind, will ich sie auf das Konto einzahlen, es wird mir Freude machen, für meinen Sohn zu sparen.
 
Brisbane, 8. September 1912
 
Es ist Frühling in Brisbane. Vater ist jetzt viel unterwegs. Er hat sein Talent als Journalist entdeckt. Seine Artikel und Aufsätze werden vom Brisbane Courier angenommen. Es sind jede Woche zwei oder drei. Alles, was in Brisbane geschieht und was von Bedeutung ist, verkauft er dann zusätzlich noch an den Daily Telegraph nach Sydney, natürlich erst, wenn er es umgeschrieben hat. Der Telegraph veröffentlicht auch Fotografien und so hat Vater recht gute Einkünfte. Er hat auch schon angeregt, ganz nach Sydney zu ziehen. Die Entscheidung ist aber noch nicht gefallen. Ich fühle mich in Brisbane wohl und verstehe mich so gut mit Mildred, dass ich sie bei einem Umzug nicht missen möchte.
 
Brisbane, 22. September 1912
 
Tom hatte vergangene Woche Fieber. Es war seine erste richtige Krankheit, aber er hat sich tapfer gehalten. Heute ist schon alles wieder vorbei. Ich bin mit ihm auch noch einmal zu meiner Hebamme gegangen. Sie sagte jedoch, dass nur ein Arzt Tom untersuchen dürfe. Sie hat mir dann aber noch ein paar Ratschläge gegeben, wenn das Fieber einmal wiederkommen sollte.
 
Brisbane, 30. September 1912
 
Ich habe mich nach einer Schule erkundigt. Ich würde gerne Sprachen studieren. Ich habe mich daran erinnert, wie ich vor ein paar Jahren auf Hiva Oa von einem Kapitän ein paar Worte Portugiesisch gelernt habe. Auch in Onoos Muttersprache konnte ich mich recht gut unterhalten. Vielleicht habe ich das Talent zu Sprachen. Ich will es mit Spanisch und Portugiesisch versuchen. Das Englische ist mir ja bereits zu einer zweiten Muttersprache geworden. Es gibt in Brisbane einige Colleges. Es sind Privatschulen, deren Unterricht bezahlt werden muss. Vater kennt meinen Wunsch und wird mich sicherlich unterstützen. Ich muss eine Schule finden, die nicht zu teuer ist. Ich spreche ja schon Französisch, was aus Sicht der Australier bereits eine Fremdsprache ist, aber das reicht natürlich nicht. Ich habe mich beraten lassen. Als Übersetzerin sollte ich in jedem Fall Spanisch und Portugiesisch sprechen können und Niederländisch, was mich zuerst gewundert hat, aber dann kam die Erklärung. Australien treibt schließlich auch Handel mit den holländischen Kolonialgebieten in Indonesien.
 
Brisbane, 12. Oktober 1912
 
In diesen Tagen wurde ein neues Gesetz verabschiedet. Australien hat immer noch sehr wenige Einwohner, aber die Regierung will dies ändern, indem es künftig ein Geldgeschenk für jeden neugeborenen Bürger gibt. Vater hat schon vor zwei Wochen über die Einzelheiten des Gesetzes berichtet und es sogar recht scharf kommentiert. Zunächst möchte ich feststellen, dass ich für Tom die ausgelobten fünf Pfund nicht erhalten werde, weil die Geburt einige Monate zu früh kam. Ich hätte das Geld gerne auf Toms neues Bankkonto überwiesen. Obwohl Vater und ich Franzosen sind und wie Vater betont auch bleiben werden, so habe ich doch zumindest meinen Sohn diesem Land geschenkt, denn Tom hat die australische Staatsbürgerschaft. Wir haben ihn aber auch in unserer Botschaft angemeldet, sodass er zu unserem Stolz auch Franzose ist. Mein Fall mag schon nicht ganz so gerecht sein, ist aber nichts gegen die Ungerechtigkeit, die den Ureinwohnern Australiens widerfährt, denn für sie gilt dieses Gesetz nicht. Sie erhalten kein Geld, obwohl sie es sicher sehr gut gebrauchen könnten. Vater hat dies angeprangert, zwar sehr moderat, aber er hat es verurteilt.
 
Brisbane, 15. Oktober 1912
 
In der Nacht ist Vater aus Queenstown auf Tasmanien zurückgekehrt. Er war einer der Ersten, die über die schwere Feuerkatastrophe in der Mount Lyell Kohlenmine berichtet hat. Ich weiß nicht, wie Vater es geschafft hat, so schnell dorthin zu kommen. Er ist mit dem Schiff vom Festland nach Tasmanien übergesetzt, mit der Loongana. In seinem Artikel berichtet er dann auch von diesem Schiff und seiner Mannschaft, weil sie es geschafft hat, in Rekordzeit nach Queenstown zu fahren. Die Loongana hat wichtige Ausrüstung nach Tasmanien gebracht, Beatmungsgeräte, mit denen die Feuerwehrleute in die verrauchte Mine erst eindringen konnten. Solche Geräte gab es nur bei den Minengesellschaften auf dem Festland. Die Loongana hat es gebracht und Vater hatte Glück, dass sie ihn mitgenommen haben. Vater hat dafür auch vor Ort, in Queenstown, geholfen. Er konnte wohl nicht viel tun, aber er hat mit angefasst.
 
Brisbane, 10. November 1912
 
Heute habe ich die letzte Lieferung aus der Buchhandlung geholt und auch noch das ausstehende Geld bezahlt. Der Zyklus Rougon-Macquart endet mit den Romanen »Der Zusammenbruch« und »Doktor Pascal«. Inzwischen habe ich alle Bände in Vaters Bücherregal eingestellt. Ich musste extra Platz schaffen. Wenn ich diese lange Strecke von Büchern sehe, glaube ich nicht, dass wir sie in einem Leben zu Ende lesen können. Das Vorlesen stockt ja auch immer, wenn Vater auf Reisen ist.
 
Brisbane, 25. November 1912
 
Vaters berufliche Aktivitäten weiten sich aus. Er kommt erst heute aus Melbourne zurück, wo er bei einer Zeitung vorgesprochen hat, dem Herald. Er war erfolgreich und konnte eine Geschichte verkaufen. In Zukunft wird er seine Artikel nach dorthin telegrafieren. Die Menschen interessieren sich dort unten anscheinend für das, was in Queensland geschieht.
 
Brisbane, 2. Dezember 1912
 
Es hat mir doch immer noch der Anfang des ersten Rougon-Macquart-Bandes gefehlt. Es sind gut achtzig Seiten, die ich jetzt für mich allein gelesen habe. Wie kann man einen Friedhof umgraben, wie kann man all die Toten aus der Erde holen, ihre Knochen einfach auf einem Haufen zusammenlegen und hinterher auf einem Karren fortschaffen. Vater sagt, dass dies auch in Paris üblich war, um Platz zu schaffen, für neue Häuser und Wohnungen. Die Gebeine der Toten wurden in den Katakomben gesammelt. Es gibt tatsächlich Höhlen unterhalb der Stadt Paris. Ich finde es schrecklich, in einem Haus zu wohnen, das auf einem ehemaligen Friedhof steht.
 
Brisbane, 17. Dezember 1912
 
Über die Ereignisse der letzten Monate habe ich den Brief längst vergessen. Vater hat es aber nicht vergessen. Er hat jetzt einen Zweiten geschrieben, den er nicht nach England, sondern an eine Adresse in Paris geschickt hat. Er hat sich auf dem Amt ein Postfach genommen, damit eine Antwort auch ankommt, falls wir in den nächsten Wochen hier in Brisbane umziehen. Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Auf den ersten Brief gab es keine Antwort und der Brief selbst ist auch nicht zurückgekommen.
 
Brisbane, 25. Dezember 1912
 
Die Perle, Onoos Perle, ich habe mir von Vater einen Anhänger mit Kette gewünscht und ihn jetzt bekommen, mein Weihnachtsgeschenk. Der Anhänger lässt sich aufklappen und die Perle steckt darin, sie wird von einem Bügel gehalten. In dem Anhänger ist sie von außen unsichtbar und sie soll auch unsichtbar sein. Ich hatte mir erst vorgestellt, die Perle einzufassen, aber solange Onoo nicht bei Tom und mir ist, solange lasse ich die Perle nicht frei. Ich kann sie mir ja betrachten, wann immer ich will.

    
        1913

    Brisbane, 9. Januar 1913
 
In diese noch frühen Tage des Jahres dringt eine interessante Meldung aus England zu uns herüber nach Australien. In Sussex, in der Nähe eines Dorfes mit dem Namen Piltdown, wurden Teile eines Skeletts gefunden, vermutlich die Überreste eines Menschen, aber keines Menschen aus unserer Zeit, auch nicht aus einer Zeit vor hundert oder zweihundert Jahren, sondern wohl sehr viel älter. Die Jahre sollen in die Tausende gehen, wie jene Zeitungen schreiben, die die Geschichte über Kabel aus England bekommen haben. Vater kann diesmal natürlich nicht vor Ort berichten. Er ist aber sofort in die Bibliothek gegangen und hat sich erkundigt. Es gab schon früher Entdeckungen, bei denen Knochen und Schädel gefunden wurden, die menschlichen Knochen sehr ähnlich waren und die ebenfalls unvorstellbar alt sind. Vaters Artikel ist dann auch sehr interessant, wie ich finde. Im letzten Jahrhundert wurde ein Skelett in einem Tal im preußischen Rheinland entdeckt. Ich frage mich nur, was die Kirche zu alldem sagt, wurde denn schon vor der heutigen Welt eine andere geschaffen, waren es vielleicht erste Versuche, einen Menschen zu erschaffen, der dann nicht gefiel und vergraben wurde, um etwas Neues zu beginnen.
 
Brisbane, 7. Februar 1913
 
Heute ist wieder der Siebte. Tom ist jetzt genau neun Monate alt. Seinen Vater habe ich am 1. September 1911 zuletzt gesehen und jetzt haben wir schon 1913. Noch vor ein paar Monaten hatte ich die Gelegenheit, Onoo die Geburt seines Sohnes mitzuteilen. Ich habe es verpasst, aber es lag nicht an mir. Jetzt ist es dafür zu spät und es wäre unehrlich es noch zu tun. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt will, dass Onoo jemals von Tom erfährt. Dann kommt es mir plötzlich in den Sinn. Auf den Marquesas wird es niemanden geben, der nach so langer Zeit noch glauben kann, dass Onoo Toms Vater ist. Es wird keiner glauben. Ich überlege weiter. Onoo wird nie von seinem Sohn erfahren, und wenn Onoo in den nächsten Jahren Kinder mit einer anderen Frau haben wird, dann erfährt auch Tom nie, dass er Geschwister hat. Eines ist nur klar, Tom ist Onoos Erstgeborener. Ich denke, das ist eine Bürde für einen Vater. Meine Gedanken sind natürlich Unsinn. Es wird der Tag kommen, an dem alle alles erfahren. Tom wird seinen Vater kennenlernen und Onoo seinen australischen Sohn.
 
Brisbane, 15. März 1913
 
Vater hat es gerade noch nach Hause geschafft, schließlich habe ich übermorgen Geburtstag und da darf er nicht fehlen. Vater kommt von einem Ort, dessen Namen ich mir wohl jetzt merken muss, er lautet Canberra. Ich habe mir nie Gedanken darübergemacht, wie die Hauptstadt Australiens heißt und ich bin mir sicher, schon gehört zu haben, dass es Melbourne sei. Dies ist natürlich nicht richtig, denn Australien ist ein Bund von Territorien. Brisbane liegt im Territorium Queensland, Sydney in New South Wales und Melbourne in Victoria. Brisbane hatte wohl nie den Anspruch, Hauptstadt zu sein. Dagegen gab es schon seit Langem einen Streit zwischen Melbourne und Sydney, und weil dieser Streit zu nichts geführt hat, wird jetzt eine ganz neue Stadt gebaut, in einem ganz neuen Territorium, das von New South Wales abgetrennt wurde und gemäß seiner Bestimmung den Namen Australian Capital Territory trägt. Der Bau der neuen Hauptstadt hat schon begonnen und wird noch lange, lange dauern, denn was eine richtige Hauptstadt ist, braucht viele Gebäude. Wie lange wurde an Paris oder London gebaut, Jahrhunderte? Ganz solange wird es mit Canberra nicht dauern. Getauft wurde Canberra dagegen bereits und Vater hat diesem Ereignis beigewohnt und sein Artikel hat mir erst mein neues Wissen vermittelt. So plant ein amerikanischer Architekt das Aussehen der neuen Stadt, weil er im Wettbewerb den besten Vorschlag gemacht hat. Dritter wurde immerhin ein Franzose, was mich wieder stolz macht, denn beinahe wäre Canberra eine französische Stadt geworden. Jedenfalls, wenn mich jetzt jemand fragt, wie Australiens Hauptstadt heißt, so nenne ich ganz sicher den Namen Canberra. Trotz allem hat Sydney ein wenig verloren, denn bis in Canberra die Gebäude für die Regierung, die Ämter und Behörden fertiggestellt sind, wird Melbourne Regierungssitz sein.
 
Brisbane, 18. März 1913
 
Es war schön, dass Vater an meinem Geburtstag nicht unterwegs war und wir ein wenig gefeiert haben. Heute ist er auch noch zu Hause und auch morgen, aber dann geht es gleich weiter nach Sydney. Auf der Post habe ich mir heute wieder einen Vorrat an Briefmarken gekauft, denn wenn ich nicht in diesem Büchlein schreibe, hinterlasse ich alles und alle Neuigkeiten in meinen Briefen, die ich Vater an die Zeitungen schicke, die auf den Reisen immer seine Stationen sind. Es funktioniert recht gut, denn Vater teilt mir immer genau mit, welche Städte er anfährt und wann er dort sein wird. So gehen meine Briefe diesmal erst nach Sydney und dann nach Melbourne, also eine kurze Reise, die aber dennoch zwei Wochen dauern wird, weil Vater auch gern aufs Land, zwischen diesen Städten fährt, um seine Geschichten zu sammeln. Ich schreibe natürlich auch, weil Vater dann zurückschreibt. Die zwanzig Briefmarken, die ich gekauft habe, werden für die nächsten drei Monate reichen. Seit einiger Zeit gibt es australische Marken, die mir sehr gut gefallen. Sie eignen sich nämlich sehr gut, einem Reisenden zu schreiben. Die Briefmarken zeigen den australischen Kontinent als Landkarte, mit einem Känguru darauf. Ich zeichne immer einen Punkt für Brisbane in die Briefmarke und einen Punkt für die Stadt, in die ich den Brief schicke. Dann verbinde ich die Punkte mit einer dünnen Linie. Wenn Vater jetzt nach Sydney reist, zeichne ich eine Linie von Brisbane nach Sydney, im zweiten Brief, der nach Melbourne gehen wird, zeichne ich wieder die Linie von Brisbane nach Sydney und zusätzlich noch eine von Sydney nach Melbourne. Dieses kleine Spiel beginnt erst wieder von vorne, wenn Vater auf eine neue Reise geht. Anfangs hatte ich befürchtet, dass meine Linien die Briefmarken ungültig machen, aber bisher hat sich die Post noch nie beschwert und es ist alles angekommen.
 
Brisbane, 5. April 1913
 
Die ersten Wochen und Monate in Brisbane haben wir noch von unseren Ersparnissen gelebt. Dann hat Vater immer mehr Beschäftigung gefunden und hat eigentlich immer sehr gut zu tun. Vater hatte dafür natürlich ein passendes Zitat: »Wenig Arbeit ist eine Bürde, viel Arbeit ist eine Freude«. Es stammt von Victor Hugo, dem Schriftsteller. Ich überlege, wie es mir ergeht, ich habe auch immer viel zu tun, ich muss Tom versorgen, und wenn ich erst einmal aufs College gehe, dann wird es sogar noch mehr. Ich hoffe nur, es stimmt dann auch noch, dass viel Arbeit eine Freude ist.
 
Brisbane, 17. April 1913
 
Vater hat vor ein paar Wochen die Bekanntschaft mit Monsieur Louis Hounier gemacht. Ich schreibe Monsieur Hounier und nicht Mr. Hounier, weil Louis Franzose ist, geboren in Bordeaux. Am Sonntag habe ich Monsieur Hounier ebenfalls kennengelernt. Ich darf ihn auch Louis nennen, darauf besteht er, und Tom soll Onkel Louis sagen, wenn er schon richtig sprechen könnte. Das Interessante an Onkel Louis ist, dass er ein Restaurant hat, direkt in der Innenstadt. Es ist sehr vornehm und bietet feinste französische Küche, so Onkel Louis Worte, und tatsächlich habe ich zuletzt auf Tahiti so gegessen. Leider bin ich selbst nicht in der Lage so gutes französisches Essen zuzubereiten. Das Restaurant ist eine der besten Adressen in Brisbane, das waren Vaters Worte. Er hat es natürlich im Beisein von Onkel Louis gesagt. Das Restaurant hat aber dennoch einen sehr schlichten Namen. Es heißt einfach nur »Chez Louis«, aber gerade das finde ich so passend. Wir gehen zu Louis, sagen die Leute, wenn sie bei Onkel Louis einen Tisch bestellen. Das Chez Louis hat aber auch eine australische Seele und die heißt Maggie, Louis Frau. Onkel Louis kocht und Tante Maggie führt das Geschäft. Während Tante Maggie die Kellnerinnen und Kellner antreibt und immer alles im Auge hat, lässt sich Onkel Louis nur selten blicken, er kommt nur dann aus der Küche, wenn besondere Gäste eingetroffen sind, um sie persönlich zu begrüßen. Seine weiße Jacke und auch die blaue Schürze sind dann immer ganz sauber, was mich zunächst gewundert hat. Heute war ich zum zweiten Mal im Restaurant und Onkel Louis kam wieder aus der Küche und hat auch Vater und mich begrüßt, er hat sich sogar für eine Weile an unseren Tisch gesetzt und einige der Gäste haben neugierig herübergesehen.
 
Brisbane, 7. Mai 1913
 
Tom hat heute Geburtstag. Er hat sogar eine Torte bekommen mit einer Kerze darauf. Ich fand die Idee zunächst albern, weil er die Kerze ja nicht selber auspusten kann, was eigentlich dazugehört. Mildred hat die Torte gebacken, und als sie schließlich fertig war, hat sie mit Zuckerguss Toms Namen darauf dekoriert. Ich fand es schon sehr schön. Ich habe mir vorgenommen, dass Tom jetzt jedes Jahr eine Torte bekommen soll, jedes Mal mit einer Kerze mehr und ich hoffe, dass er sie schon nächstes Jahr selbst auspusten kann. Ich werde es jedenfalls mit ihm üben, das Auspusten. Ich will, dass mein Sohn alles lernt, alles, was er braucht und auch die Dinge, die er nicht braucht, die einfach nur schön sind, wenn er sie kann.
 
Brisbane, 22. Mai 1913
 
Vater wird nächste Woche wieder verreisen. Ich wünschte oft, er wäre nur Lokalreporter und könnte in Brisbane den Stoff für seine Reportagen sammeln. Er schreibt jetzt schon für sieben Zeitungen und macht auch Fotografien zu seinen Berichten. Vater lernt auf seinen Reisen ganz Australien kennen. Zumeist hält er sich aber in den Städten der Südküste auf. Wenn er wieder einen Artikel veröffentlicht hat, bekommen wir die Exemplare nach Hause geschickt. Außerdem bekommen wir den Courier jeden Tag gratis geliefert. Ich lese daher jetzt viel und erfahre mehr über das Geschehen in der Welt.
 
Brisbane, 1. Juni 1913
 
Mit dem Geld hier in Australien komme ich jetzt schon gut zurecht. Ich erwische mich aber immer wieder dabei, wie ich in Francs umrechne. Ich bin dabei ganz fix und habe mit dem Franc-Betrag erst den richtigen Eindruck, was mich eine Ware kostet und ob ich sie mir leisten kann oder will. Wir haben jetzt auch eigene australische Banknoten, die im Wert weiterhin dem britischen Pfund gleichen, aber eben australisch sind. Durch meine Finger gehen am häufigsten die neuen Zwanzig-Schilling-Noten und die Ein-Pfund-Noten. Die Fünf- und Zehn-Pfund-Note sehe ich dagegen seltener und wechsele sie meist schnell in kleineres Geld ein.
 
Brisbane, 15. Juni 1913
 
Vater geht seit Monaten zum Postamt, um in seinem Fach nachzusehen. Es gab nichts. Es ist auch nichts aus Tahiti nachgesendet worden, bislang nicht und ich glaube auch nicht daran. Ich will nicht über die Gründe nachdenken und ich werde auch nicht mit Vater darüber sprechen, es sei denn, er möchte es von sich aus.
 
Brisbane, 8. Juli 1913
 
Mildred ist kaum ein Jahr bei uns geblieben. Ihr Abschied kam jetzt sehr plötzlich und dabei hatten wir uns doch so gut verstanden. Ich weiß nur, dass sie von nun an in einem Feinkostgeschäft als Verkäuferin arbeitet, oder sie wird dort zur Verkäuferin ausgebildet. Es ist immerhin ein richtiger Beruf und keine Aushilfsarbeit. Mildred hat mir aber versichert, sie könnte immer einmal vorbeischauen, wenn ich für Tom einen Babysitter brauche. Ich habe Vater gesagt, dass ich mich vorerst ums Haus kümmern werde, schließlich muss ich ja auch etwas tun, obwohl mir längst etwas anderes vorschwebt.
 
Brisbane, 23. Juli 1913
 
Tom hat schon seit einiger Zeit gebrabbelt und er hört auf seinen Namen. Vater ruft ihn immer und Tom dreht sich dann um und greift in Vaters Richtung. Heute hat Tom nicht einfach nur gebrabbelt, er hat klar und deutlich »haben« gesagt. Vater hatte ein Stück Apfel. »Mama« hat Tom aber noch nicht zu mir gesagt, mir wäre »Mama« lieber als »haben«.
 
Brisbane, 5. August 1913
 
Vater und ich haben fleißig gelesen und »Das Glück der Familie Rougon« in diesen Tagen beendet. Es ist ja der Einführungsband, dort wo der Leser die Personen der Handlung kennenlernt. Ich konnte mir nicht alle merken, nur die Hauptpersonen, von denen wir annehmen können, dass sie auch weiterhin vorkommen. Zwei Personen sind mir jedoch ans Herz gewachsen, die ich aber in den folgenden Bänden nicht mehr finden werde, weil Zola sie hat sterben lassen. Es sind die kleine, tapfere Miette und der heldenhafte Silvère. Ich habe so gehofft, dass ihre Geschichte weitergeht, aber Zola war sehr brutal zu ihnen. Miette stirbt im Kampf und Silvère wird auf böse Weise gerichtet, für eine Tat, die zwar schlimm ist, aber noch lange keine Selbstjustiz rechtfertigt. Die beiden waren in ihrer Liebe und dem Leid ihres Erwachsenwerdens so unschuldig. Ich habe Vater gefragt, ob die Zeit so war. Vater ist im Zweiten Kaiserreich geboren, aber sein Bewusstsein hat er erst in der Republik bekommen, wie er mir erklärt hat. Wir werden in den nächsten Tagen mit »Der Beute« beginnen, ich finde es wirklich schade, dass Miette und Silvère nicht mehr sind.
 
Brisbane, 29. August 1913
 
Ich war bis zu dem heutigen Tag noch nie bei einem Zahnarzt, bei einem Arzt, der nur für die Zähne zuständig ist und für sonst gar nichts. Früher kannte ich nur einen Arzt für alles. Wenn ich zur Untersuchung war, wurde mir der Puls gefühlt, Fieber gemessen und in den Mund geschaut. Ich weiß, dass der Arzt in Taiohae auch Zähne gezogen hat, aber nicht bei mir, bei mir gab es nichts zu tun und es gibt auch weiterhin nichts zu tun, was jetzt sogar der Spezialist für Zähne festgestellt hat. Ich habe ein Naturgebiss, weil alle Zähne noch vorhanden sind. Ich habe sogar zu viele Zähne. Es sind die Weisheitszähne, von den es zwei oben und zwei unten gibt und die bei mir schon fast durchgebrochen sind. Ich soll sie mir ziehen lassen, weil ich diese Weisheitszähne nicht brauche, sie würden nur stören. Ich darf es mir aber noch überlegen, es kann nämlich schmerzhaft sein.
 
Brisbane, 17. September 1913
 
Ich habe gerade Vaters letzten Artikel gelesen. Er hat ihn ausnahmsweise hier in Brisbane geschrieben, obwohl es um ein großes Feuer in Toowoomba, gut siebzig Meilen von hier ging und Vater erst am frühen Morgen zurückgekommen ist. Der Artikel muss schnell telegrafiert werden, weil er in alle Ecken Australiens geht. An die Ostküste sowieso, an Zeitungen in New South Wales und Victoria, aber auch an den Advertiser in Adelaide und den West Australian im fernen Perth und sogar nach Tasmanien, nach Hobart, an den Mercury. In Melbourne hat Vater die Zeitung sogar schon gewechselt und arbeitet nicht mehr für den Herald, sondern für den Age, der mehr zahlt. Vater ist ein reisender Journalist und das macht ihn so einzigartig, denke ich. Wenn er in Perth ist, und über die Ereignisse dort berichtet, findet er Abnehmer in Adelaide, Sydney oder hier in Brisbane. Wenn er in Melbourne ist, so schreibt er für Zeitungen in Perth, Darwin oder Hobart. Es ist sehr spannend, weil uns die Zeitungen, in denen Vaters Artikel abgedruckt sind, immer einige Zeit später zugeschickt werden. Anfangs habe ich die Zeitungen gesammelt, jeweils die gesamte Ausgabe. Als dies zu viel wurde, habe ich begonnen, die Artikel auszuschneiden.
 
Brisbane, 5. Oktober 1913
 
Ich hatte schon etwas Angst vor dem Zähneziehen und es war auch nicht so schön. Jetzt sind die beiden unteren Weisheitszähne heraus. Ich will immer mit der Zunge an den Stellen fühlen, aber ich muss mich beherrschen, sonst heilen die Wunden nicht. Für die oberen beiden werde ich mir noch etwas Zeit lassen, erst wenn unten alles verheilt ist. Vielleicht warte ich auch noch bis nächstes Jahr.
 
Brisbane, 31. Oktober 1913
 
Es hat lange gedauert, bis ich endlich eine Ausbildung beginnen kann. Es lag aber auch daran, dass ich noch so viel lernen musste, um die Aufnahmeprüfungen für das College zu bestehen. Mit Polynesischen Zeugnissen komme ich in Australien nicht sehr weit. Ich war aber fleißig und habe gezeigt, dass ich jetzt auch die englische Orthografie recht gut beherrsche. Dann wurde noch das Allgemeinwissen abgefragt, Geschichte des Landes, australische Geografie, was mir leichtgefallen ist, weil ich Vater auf seinen Reisen immer schon in meinem Atlas gefolgt bin und so die meisten Städte, Regionen und Bundesstaaten gut kenne. Natürlich wollten sie mit dem Test nur die Zahl der Bewerber verringern, denn es haben sich mehr Schüler angemeldet, als im kommenden Semester unterrichtet werden können. Auf jeden Fall habe ich bestanden und sie werden mich in der Schule aufnehmen. Wenn ich demnächst gefragt werde, kann ich sagen, dass ich an der Kelvin Grove studiere. Ich werde wohl mit der Elektrischen-Bahn fahren müssen, um von New Farm täglich dorthin zu kommen. Zum Glück ist der Unterricht nur am Vormittag, sodass ich nachmittags Zeit für Tom haben werde. Da Vater auch nicht immer zu Hause ist, haben wir uns nun doch wieder für ein Kindermädchen entschieden. Mildreds Fortgang war nun doch recht schmerzlich und ist gar nicht mehr zu ertragen, wenn ich bald auf die Schule gehe. Vater wollte erst eine Annonce aufgeben, dann wurde ihm aber jemand empfohlen. Ich bin gespannt, wer es ist. Ich fürchte, ich bin sehr kritisch, wenn es darum geht, wer statt meiner oder Vater auf Tom aufpasst und außerdem werde ich diejenige, die kommt, immer mit Mildred vergleichen.
 
Brisbane, 4. November 1913
 
Mrs. Lovegrove ist schon siebenundfünfzig. Sie ist wie eine Großmutter zu Tom. Sie hat eine Rente und sieht die Arbeit als Kindermädchen nur zum Zeitvertreib und um jung zu bleiben, wie sie selbst sagt. Sie ist ideal, gefällt mir und sie ist nicht zu teuer. Ich wollte ja immer jemanden haben, der in meinem Alter ist, wegen des Respekts. Jetzt weiß ich aber, dass wohl beides geht, entweder so jung wie ich oder ganz alt. Ja ich denke, ich habe für Tom kein Kindermädchen, sondern eine Großmutter bekommen. Ich werde Mrs. Lovegrove nicht zu sehr anstrengen und sie nur vormittags auf Tom aufpassen lassen. Dafür kommt sie auch fünf Tage die Woche, sodass ich mich auf die Schule konzentrieren kann. So wie ich sie kennengelernt habe, wird sie sich auch ein wenig ums Haus kümmern, ich werde es mir gefallen lassen.
 
Brisbane, 30. November 1913
 
Es ist so schnell gegangen und ich habe nicht alles immer aufgeschrieben, weil es einem gar nicht so wichtig erscheint. Tom ist jetzt ein Mensch wie Vater und ich. Er nimmt nicht einfach nur, was wir ihm geben, er verlangt danach. Er sagt es, wenn er Durst hat, er verlangt nach einem Brot und wir müssen ihm seine Spielsachen bringen, wenn er uns dazu auffordert. Tom erinnert Vater beim Zubettgehen auch, dass er eine Geschichte hören will, oder er fordert mich auf, etwas für ihn zu singen. Ich singe tatsächlich, obwohl ich es eigentlich gar nicht kann. Tom findet es aber wunderschön, obwohl er über meinen Gesang einschläft. Für eine Opernsängerin mag dies kein Kompliment sein, für mich schon.
 
Brisbane, 15. Dezember 1913
 
Ich frage mich, wann ich Vater den Rougon-Macquart-Zyklus geschenkt habe. War es im letzten oder im vorletzten Jahr. Egal, wir haben am dritten Advent wenigstens auch mit dem dritten Band begonnen, »Der Bauch von Paris«. Über Weihnachten wollen wir es ganz durchlesen. Es bleiben dann noch siebzehn Bände. Ich habe es überschlagen, fast sechstausend Seiten, sechstausend. Vielleicht inseriere ich auch und biete den Zola zum Verkauf an, dann sind wir nicht mehr in der Not. Dies ist natürlich nicht mein Ernst, denn Vater hat mir versprochen, dass wir es noch schaffen werden, alles zu lesen. Der zweite Roman, den wir eben zu Ende gelesen haben, spielt nicht mehr in der Provinz, sondern in Paris, was mich natürlich anfangs sehr interessiert hat. Es wurde allerdings nicht viel über Paris berichtet, nur über das Abreißen ganzer Straßenzüge, über die Zerstörung des alten Paris. Vater wusste, dass Paris unter Napoleon III. ein neues Gesicht bekommen hat, dass es eine neue Ordnung der Arrondissements gab, eine Ordnung, die noch heute Bestand hat. Es nützt mir nichts, ich kenne Paris nicht, ich kann nicht vergleichen. Vater allerdings auch nicht, aber er weiß wenigstens, wie dieses neue Paris aussieht. Was gibt es sonst noch über das Buch zu sagen. Ach ja, Vater und ich haben uns gefragt, was dieses Tahiti-Kostüm sein sollte, ein Baströckchen? Das ist doch nur Zolas Fantasie. Die Missionare haben die Frauen auf Tahiti doch längst in höchstsittliche Kleider verpackt. Der zweite Zola ist auch wieder eine Liebesgeschichte, nicht so rein und unschuldig wie zwischen Miette und Silvère, aber es ist eine Liebesgeschichte, bei der diesmal nur die weibliche Heldin stirbt. Ihr Tod ist zwar nicht so dramatisch wie der Miettes, aber in den letzten Zeilen des Romans wird dem Leser ihr Tod mitgeteilt. Überhaupt sterben bei Zola immer die Frauen, die Ehefrauen und die Geliebten. Durch den Tod aber, bleiben oder werden diese Frauen erst unschuldig, so sehe ich es. Ich fand den zweiten Zola nicht so gut wie den Ersten. Diese ganzen Intrigen, das Jonglieren mit Geld, die Dekadenz der Neureichen, der Emporkömmlinge und der Günstlinge des Zweiten Kaiserreichs, haben mich vielleicht interessiert, aber nicht begeistert. Ich trauere eben immer noch um Miette und Silvère, über die ich gerne weitergelesen hätte.

    
        1914

    Brisbane, 8. Januar 1914
 
Wir haben Tom heute untersuchen lassen. Der Arzt ist sehr zufrieden mit ihm. Tom hatte anfangs gar keine Angst. Er hat den Doktor dann auch selbst mit dem Stethoskop abgehört und ihm mit dem Holzspatel nach den Mandeln gesehen. Einen schwachen Moment gab es dann aber doch noch. Tom musste gegen ein Fieber geimpft werden. Die Spritze hat ihm überhaupt nicht gefallen und ich glaube auch, dass der Doktor vorerst Toms Sympathien verspielt hat. Wir werden erst in einem halben Jahr wieder in die Praxis müssen, ich hoffe Tom hat die Spritze bis dahin vergessen. Es wird aber auch nicht seine Letzte gewesen sein.
 
Brisbane, 3. Februar 1914
 
Auf dem College werden in der Regel drei Sprachen studiert und noch zusätzlich die Muttersprache. Für Australier ist dies Englisch, für mich Französisch und so habe ich entschieden, neben Spanisch, Portugiesisch und Holländisch auch noch Französisch als Fremdsprache zu wählen. Ich mache es, um später auch in Französisch einen Prüfungsabschluss vorweisen zu können, obwohl ja meine Staatszugehörigkeit Qualifikation genug wäre.
 
Brisbane, 13. Februar 1914
 
Gestern gab es nur eine kurze Kaffeetafel zu Vaters Geburtstag. Wir mussten beide arbeiten. Vater hat seine Manuskripte durchgesehen und ich musste noch lernen. Ich bin plötzlich so ehrgeizig. Die Schule bedeutet mir wirklich viel. Ich denke, wenn ich gleich sofort ganz ernsthaft beginne, gewöhne ich mich auch an die Arbeit und das tägliche Pensum und es fällt mir später leichter, wenn es einmal wirklich viel zu tun gibt und der Stoff schwieriger wird.
 
Brisbane, 17. März 1914
 
Tom hat etwas für mich gebastelt, es sind zwei Bücherstützen für mein Regal. Vater hat ihm natürlich geholfen, er hat gesägt und gehämmert und Tom durfte die Bücherstützen anmalen. Es ist das erste Mal, dass mir mein Sohn etwas zum Geburtstag geschenkt hat. Ich denke, dies gehört auch zum Menschwerden dazu.
 
Brisbane, 13. April 1914
 
Tante Maggie und Onkel Louis haben gestern Abend eingeladen, sie sind seit zehn Jahren verheiratet. Ich habe hier in Brisbane noch nie so viele Franzosen an einem Ort gleichzeitig gesehen. Es gab einige Dialekte, die ich noch nie gehört habe, Elsässer, Katalanen und Korsen. Die Korsen sind wohl besonders stolz. Einer von Onkel Louis Freunden, der aus Korsika stammt, behauptete ein Nachfahre Napoleons zu sein. Ich habe Vater hinterher gefragt, ob das sein könne. Er wusste es nicht. Napoleon hatte viele Brüder und Schwestern, die auch wieder viele Kinder und Kindeskinder hatten, also warum nicht. Leider mussten wir schon früh gehen, es war wirklich ein schöner Abend. Übrigens hat Onkel Louis diesmal nicht selbst gekocht und Tante Maggie stand nicht hinter dem Tresen, es war ja schließlich auch ihr Ehrentag.
 
Brisbane, 7. Mai 1914
 
Mein Sohn ist heute zwei Jahre alt geworden, ich bin eine stolze Mutter. Tom hat das Wort Geburtstag schon gelernt, aber ich glaube nicht, dass er weiß, was es bedeutet, geschweige denn er weiß, dass er heute Geburtstag hat. Das mit dem Kuchen und den Kerzen hat er aber schon begriffen. Vater bringt ihm zu zählen bei und so haben sie endlos lange gezählt, erst bis zwei, dann bis fünf und dann sogar bis zehn. Ich denke Tom hat es nur nachgeplappert. Ich freue mich schon auf die Geburtstage in den nächsten Jahren, wenn Tom immer mehr begreift und versteht.
 
Brisbane, 22. Mai 1914
 
Ich glaube, wir wollten den »Bauch von Paris« schon zum Jahreswechsel fertiglesen. Daraus ist wohl nichts geworden. Bis letzte Woche fehlten noch gut siebzig Seiten und die habe ich jetzt allein zu Ende gebracht. Entweder werde ich sie noch einmal zusammen mit Vater lesen oder wir fangen gleich mit dem vierten Rougon-Macquart an. In den letzten Wochen und Monaten habe ich Vater aber nur noch selten vorgelesen, wir sind irgendwie davon abgekommen. Ich muss ihn und auch mich einfach wieder dazu ermuntern. Es ist doch eigentlich ganz schön, gemeinsam eine Lektüre zu haben und darüber zu sprechen und mir von Vater erklären zu lassen, was er darüber weiß. Ich habe Onkel Louis gefragt, ob er das Buch kennt, denn für ihn müsste es doch die reinste Wonne sein. Was wird nicht alles an essbarem aufgezählt, Gemüse, Obst, Fisch und natürlich Fleisch. Das Handwerk des Fleischers wird dem Leser nahegebracht, sodass man die Würste und Pasteten beinahe riechen kann. Die Blutwurst hat mir allerdings Ekel verursacht. Onkel Louis kennt zwar das Buch nicht, dafür aber wenigstens die Markthallen in Paris. Dann war der Roman auch wieder sehr politisch. Es wurde ein Aufstand gegen das Kaiserreich geplant. Gerade auf den letzten siebzig Seiten hat sich alles aufgelöst. Dieser Florent ist für mich ein dummer Mensch. Er entkommt der Hölle der Teufelsinsel und hat sogar in Paris noch ein Vermögen. Er hätte sich zurückziehen können, ein gutes Leben führen können, stattdessen betreibt er Politik, will diesen Aufstand gegen den Staat führen, mit Pistolen und roten Schärpen. Die Polizei hat schon gewartet und bei Zola wird auf den letzten Seiten immer ganz schnell erzählt, was aus den Leuten wird. Florent wird wieder deportiert, die anderen leben glücklich weiter.
 
Brisbane, 2. Juni 1914
 
In der Woche nach Pfingsten hat das College Ferien, aber ich kann es kaum erwarten, dass sie vorbei sind. Am Montag beginne ich mit dem Holländischen. Es soll dem Englischen verwandt sein. Mit Spanisch und Portugiesisch hatte ich ja überhaupt keine Schwierigkeiten, weil es wie das Französische ebenfalls romanische Sprachen sind. Ich habe schon gelernt, was romanische und germanische Sprachen sind.
 
Brisbane, 18. Juni 1914
 
Ich habe die Idee, meine Tagebucheinträge auch auf Spanisch und auf Portugiesisch zu schreiben. Es soll eine Übung sein. Ich übersetzte ja schon zur Übung häufig irgendwelche Texte, aber ich denke es ist ein Unterschied, einen schon fertigen Artikel oder Bericht in eine andere Sprache zu übersetzen, als sich gleich mit den eigenen Worten auszudrücken. Als Erstes werde ich diesen Abschnitt hier ins Spanische und auch ins Portugiesische übersetzen. Aber halt, das wäre ja nichts anderes, als ich sonst auch mache. Nein, ich muss gleich auf Spanisch schreiben, ja, ich denke ich beginne auf Spanisch zu schreiben.
 
Anmerkungen der Herausgeber:
 
Madame Jasoline hat ihre Ankündigung in die Tat umgesetzt. In den Jahren 1914 und 1915 haben wir viele ihrer Tagebucheinträge auf Spanisch, Portugiesisch und sogar Holländisch gefunden. Wir haben uns für die Übersetzung professionelle Hilfe geholt. Die sprachliche Qualität der Texte soll sehr gut sein.
 
Brisbane, 8. Juli 1914
 
In meinen Tagebüchern habe ich keine Notiz darüber gefunden, wann Tom das erste Mal richtig auf beiden Beinen gelaufen ist. Es war bestimmt schon im letzten Jahr. Er hat sich immer an den Möbeln hochgezogen, wie es wohl jedes Kind macht. Irgendwann ist er dann durchs Zimmer gelaufen. Von da an ist er nirgends mehr hin gekrabbelt, sondern er ist gelaufen. Tom und ich machen uns jetzt immer den Spaß eines Wettrennens. Tom möchte immer und überall ein Wettrennen mit mir und er versucht es auch bei Vater. Ich lasse Tom immer gewinnen. Vater tut dies mit Absicht nicht. Er sagt, ein Mann muss lernen, nicht alles ohne Mühe zu bekommen. Ich verstehe das nicht, Tom kann sich doch ohnehin noch nicht mit einem erwachsenen Mann messen.
 
Brisbane, 17. Juli 1914
 
Vater hat das Postfach aufgegeben. Ich hatte gar nicht mehr an all dies gedacht, an die Briefe, die bis heute ohne Antwort blieben, die noch nicht einmal zurückgekommen sind. Ich weiß, was Vater denkt. Er hat es aufgegeben. Wir brauchen nicht darüber zu sprechen, vorerst nicht. Ich mache mir natürlich auch meine Gedanken. Mutter ist tot, aber dann wären die Briefe zurückgekommen. Sie sind verloren gegangen, aber warum denn dann gleich beide? Es kann doch nicht sein. Als Drittes fällt mir ein ..., aber darüber denke ich nicht nach. Ich habe mein Leben, ich habe meinen Sohn, ich habe Vater, wir haben uns. Niemand bringt die Zeit zurück.
 
Brisbane, 26. Juli 1914
 
In Europa droht ein Krieg, in den auch die britische Nation hineingezogen werden kann. Vater kennt Europa, auch wenn er schon so viele Jahre nicht mehr dort war. Wir harren der Nachrichten aus der Ferne.
 
Brisbane, 5. August 1914
 
Vater nannte es eine Kettenreaktion der Bündnissysteme. Das Kaiserreich Österreich-Ungarn erklärt einem Staat namens Serbien den Krieg. Das große Russland ist der Beschützer Serbiens und kann dies nicht dulden. Das Deutsche Reich ist wiederum im Bündnis mit Österreich-Ungarn und erklärt Russland den Krieg. Frankreich sieht seinen Verbündeten Russland, angegriffen und erklärt dem Deutschen Reich den Krieg. Und auch Großbritannien ist im Bündnis mit Frankreich und Russland. Mit zwei Staaten beginnt es und schon ist ganz Europa im Krieg, so wie es jetzt geschehen ist. Hier in Australien würde es uns nichts angehen, doch Australien folgt seinem Mutterland und wird Soldaten nach Europa schicken. Premier Cook hat die Nation angerufen, nicht England ist im Krieg, sondern das Empire und Australien ist Teil des Empires.
 
Brisbane, 7. August 1914
 
Aus Fort Nepean in Victoria wird die Beschießung eines deutschen Frachters gemeldet. Ich hatte gedacht, Australien würde die Deutschen in Europa bekämpfen.
 
Brisbane, 11. August 1914
 
In diesen Tagen öffnen die Musterungsbüros, bei denen sich die Männer freiwillig für den Kampf in Europa melden können. Ich bin heute an einem vorbeigekommen, es gab schon eine große Schlange bis auf die Straße hinaus. Viele junge Männer, aber auch einige in Vaters Alter. Wenn dies in allen Städten und auch auf dem Lande so geht, wird Australien sicherlich eine große Truppe zusammenbekommen. Vater meinte, dass England nach zwanzigtausend Mann verlangt hat. Die werden bestimmt rekrutiert, wo sich doch auch Neuseeland genau wie Australien verpflichtet sieht und ebenfalls Männer schicken wird.
 
Brisbane, 4. September 1914
 
In Frankreich scheint Paris von den vorrückenden Deutschen bedroht zu sein. Die französische Regierung ist nach Bordeaux geflohen.
 
Brisbane, 8. September 1914
 
Belgien wurde von den Deutschen besetzt und auch weite Teile Nordfrankreichs. In Nordfrankreich verläuft die Front. Briten und Franzosen versuchen die Deutschen erbittert zurückzuschlagen.
 
Brisbane, 11. September 1914
 
Die Melbourne hat eine deutsche Funkstation auf Nauru zerstört. Vor eben einem Monat wurde die Australian Naval and Military Expeditionary Force gegründet und schon gibt es die ersten Erfolge gegen die Deutschen in Ozeanien.
 
Brisbane, 19. September 1914
 
Premier Cook hat die Wahlen verloren und so konnte Mr. Andrew Fisher seine dritte Amtszeit antreten. Jetzt wo wir im Krieg sind, ist es gut einen erfahrenen Premierminister zu haben. Mr. Fisher hat auch gleich den Aufruf seines Vorgängers erneuert. Australien wird auch unter seiner Regierung für die Sache in Europa kämpfen.
 
Brisbane, 22. September 1914
 
Nach kurzen Kämpfen hat die australische Marine auch Deutsch Neuguinea eingenommen und die dort stationierten deutschen Truppen vertrieben. Australien schein alles zu tun, um den Feind Englands zu bekämpfen. Vater sagt, dass es natürlich auch eine Gelegenheit ist, sich Inseln im Pazifikraum anzueignen. Es wurde aber auch ein erster Verlust an Material und Menschenleben verzeichnet. Seit mehreren Tagen wird ein Unterseeboot der Marine vermisst, an Bord war eine fünfunddreißigköpfige Mannschaft.
 
Brisbane, 30. September 1914
 
Wir waren wieder zur Untersuchung. Es ist soweit alles in Ordnung. Der Doktor sagt aber, wir müssen darauf achten, dass Toms Rücken immer hübsch gerade ist. Er möchte es sich in einem halben Jahr noch einmal ansehen. Ich weiß nicht, ob mich das beunruhigen soll. Onoo war immer kerzengerade und muskulös und ich bin doch auch nicht krumm und Vater auch nicht. Wir werden Tom schon einen geraden Rücken vererbt haben.
 
Brisbane, 3. Oktober 1914
 
Ich blättere in meinem Tagebuch. In den letzten beiden Monaten habe ich fast nur über den Krieg in Europa berichtet, alles andere steht zurück und das erschreckt mich.
 
Brisbane, 17. Oktober 1914
 
Ich schreibe ab heute auf Portugiesisch, es wird also am Anfang wieder etwas merkwürdig klingen. Ich warne mich selbst und hoffe, wenn ich diese Zeilen in ein paar Jahren einmal wieder lese, noch zu begreifen, was hier jetzt steht. Ich merke, dass ich einige spanische Wörter einfließen lasse, das muss ich unbedingt abstellen. In meinen ersten spanischen Aufzeichnungen musste ich auch viel herumkritzeln, immer wieder durchstreichen und neu schreiben. Eigentlich ist es etwas schade, weil ich mir doch sonst so viel Mühe gebe, in meinem Tagebuch sauber und ordentlich zu schreiben. Vielleicht werde ich künftig auch alles auf einem Zettel vorschreiben und erst dann in mein Tagebuch übertragen, das hätte ich vielleicht gleichmachen sollen.
 
Brisbane, 3. November 1914
 
Das Osmanische Reich hat sich den Deutschen und Österreichern angeschlossen und führt nun auch Krieg gegen England.
 
Brisbane, 5. November 1914
 
Der Krieg in Europa ist natürlich seit Wochen das große Thema auf dem College. Es erscheint mir alles wie aus einer anderen Welt. Natürlich ist die Welt näher zusammengerückt, das, was in Europa geschieht, erreicht uns unmittelbar in Form der Nachrichten. In den Kinos gibt es bereits Filme, die den heroischen Aufmarsch zeigen und auch die Schlachtfelder nicht auslassen. Längst hat auch Australien mobilgemacht und seine Söhne an den Ort des Geschehens geschickt. Australien und das ferne England sind stark miteinander verwoben und kämpfen gegen einen gemeinsamen Feind, der ebenfalls fern unserer Vorstellung ist.
 
Brisbane, 11. November 1914
 
Nach Deutsch Neuguinea sind jetzt auch die Inseln Bougainville und Buka, die zu den Salomonen gehören, von australischen Streitkräften besetzt. Es bleibt nicht mehr viel vom deutschen Einfluss im Pazifik übrig.
 
Brisbane, 30. November 1914
 
Australische Truppen sind schon seit Anfang des Monats auf dem Weg nach Ägypten in Nordafrika, um dort stationiert zu werden. Wo sie dann kämpfen werden, ist wohl nur den Befehlshabern bekannt.
 
Brisbane, 10. Dezember 1914
 
Paris ist wieder so sicher, dass die französische Regierung aus dem Exil zurückgekehrt ist. Die deutschen Truppen sollen aber keine sechzig Meilen von der Stadt entfernt die Front errichtet haben.
 
Brisbane, 25. Dezember 1914
 
Es war das erste Mal, dass Tom richtig begriffen hat, was Weihnachten ist. Es sind nicht die Geschenke, die hat er im letzten Jahr auch schon bekommen. Wir haben uns heute Nachmittag ein Krippenspiel angesehen und Tom war ganz fasziniert. Auf dem Rückweg hat er die ganze Zeit von dem Christuskind gesprochen. Vater meint allerdings, dass Tom sich mehr für die Tiere im Stall interessiert hat. Bei dem Krippenspiel gab es richtige Tiere, einen Esel und drei Schafe und unpassenderweise auch ein halbes Dutzend Hühner.

    
        1915

    Brisbane, 5. Januar 1915
 
In den Ferien habe ich kräftig Holländisch gelernt. Ich habe viel gelesen und übersetzt. Jetzt will ich auch in meinem Tagebuch auf Holländisch schreiben, mit dem Spanischen und Portugiesischen ging es doch recht gut. Ich bin beim Holländischen aber noch mehr darauf angewiesen vorzuschreiben, ansonsten müsste ich jedes zweite Wort durchstreichen, oder ganze Sätze, wenn ich am Ende merke, dass die Stellung der Wörter nicht stimmt. Ich habe ein Ziel, irgendwann möchte ich jederzeit zwischen den Sprachen umstellen können. Wenn jemand mir zuruft, denke und schreibe auf Spanisch, dann möchte ich es ohne Zögern können, ebenso mit dem Portugiesischen und dem Holländischen. Ich habe auch schon überlegt, mir drei Karten zu schreiben, für jede Sprache eine, und sie vor jedem Tagebucheintrag verdeckt zu ziehen. Steht auf der Karte Holländisch, so schreibe ich sofort auf Holländisch, ist es die spanische Karte, dann schreibe ich auf Spanisch und so weiter.
 
Brisbane, 7. Februar 1915
 
Ich bin gestern das erste Mal seit Monaten wieder ausgegangen. Wir waren zu fünft, eine ledige Mutter und zwei ehrbar verheiratete Paare. Olga und Helen habe ich letztes Jahr auf einem Wohltätigkeitsball kennengelernt. Sie sind auch Mütter und zum Glück etwa in meinem Alter. Sie haben aber jede ein Mädchen und ich habe sofort an potentielle Bräute für meinen Tom gedacht. Olga ist mit John verheiratet, John I, denn Helens Mann heißt ebenfalls John, John II und so nennen wir sie auch, wenn wir zusammen sind. Der gestrige Nachmittag hatte eine Besonderheit, denn wir haben einen dritten John kennengelernt, den wir aber nicht John III nennen, sondern John B., weil sein zweiter Vorname Bernhard lautet, John Bernhard Altsmith. Olga meint, dass John B. mich kennengelernt hat und nicht ich ihn und das kam so. Wir haben natürlich nicht auf die Pferde gesetzt, wir haben kein Geld gesetzt, wir haben aber untereinander gewettet und jeder hat seinen Favoriten für die Rennen genannt. Zweimal lagen wir alle daneben. Beim dritten Mal stand John B. hinter uns, als wir am Führring wieder über die möglichen Sieger des nächsten Rennens gesprochen haben. Ich hatte mir Beach gewählt, einen mutig aussehenden Fuchs und John B. verkündete plötzlich, dass er sofort auf mein Pferd setzen wolle. Wir waren natürlich überrascht. John I und John II haben nur geklatscht und für mich die Hälfte des Gewinns gefordert, falls tatsächlich Beach siegen würde. Wir haben John B. zum Wettschalter begleitet. Beach hat natürlich nicht gewonnen. Nach dem vierten Rennen haben wir dann die Rennbahn verlassen, diesmal zu sechst. Den Rest des Nachmittags haben wir in einem Café verbracht. Am nächsten Sonntag will John B. wieder auf der Rennbahn sein und er erwartet auch mein Kommen. Ich fürchte er ist mein erster Kavalier, seitdem ich in Brisbane lebe.
 
  Brisbane, 10. Februar 1915
 
Helen und Olga haben mich ganz verwirrt. Sie drängen mich am Sonntag wieder die Rennen zu besuchen. Erst wollte ich natürlich nicht. Dann habe ich es doch zugesagt, vorläufig. Ich werde aber nur gehen, wenn mich Olga und Helen und die beiden Johns wieder begleiten. Diese Woche habe ich noch viel zu tun. Ich muss mich auf einige Prüfungen vorbereiten und noch eine ganze Reihe Bücher lesen. Anfang März geht es mit den Prüfungen los und ich hoffe, dass ich meinen ersten Abschluss nach zwei Jahren auf dem College schaffe. Eine schöne Vorbereitung für die mündlichen Prüfungen ist der Diskutierkreis, den ich zweimal in der Woche besuche, am Dienstag- und Donnerstagnachmittag. Wir treffen mit portugiesischen und brasilianischen Konsulatsangestellten zusammen, die mit ihren Familien in Brisbane leben. Dort wird dann in der ersten Stunde nur Portugiesisch gesprochen. Zum Ausgleich helfen wir ihnen dann in der zweiten Stunde ihr Englisch zu verbessern. Die Themen, über die wir diskutieren, entnehmen wir immer den gerade aktuellen Zeitungen. Wir sprechen natürlich viel über den Krieg in Europa, aber auch über lokale Nachrichten aus New South Wales, was eigentlich angenehmer ist. Am Freitagvormittag arbeite ich dann noch in einer Buchhandlung, die als Besonderheit spanische Literatur anbietet und deren Publikum Einwanderer aus den unterschiedlichsten südamerikanischen Ländern sind und sich dort mit Lesestoff versorgen. Natürlich suche ich hier ebenfalls das Gespräch und kann obendrein noch etwas Geld verdienen. Mein Holländisch kann ich aber nur am College verbessern. Montags treffen wir uns in Vierergruppen und plaudern einfach drauflos. Oft ist der Anfang etwas schwer, bis wir das richtige Thema gefunden haben. Einer der Lehrer geht dann immer reihum und kontrolliert uns oder verbessert die Aussprache oder nimmt einfach an den Gesprächen teil. Im Holländischen ist mein mündlich nicht so gut, aber ich reiße es mit dem schriftlichen wieder heraus. Ich kann mir jetzt noch nicht vorstellen, jemals als Dolmetscherin für Holländisch zu arbeiten. Tom muss zum Glück nicht unter meiner Ausbildung leiden, ich habe immer noch genügend Zeit für ihn, auch wenn er sich schon daran gewöhnt hat, dass Mrs. Lovegrove am Vormittag und manchmal auch am Nachmittag für ihn da ist. Er darf sie sogar Oma nennen. Als ich es das erste Mal gehört habe, musste ich sofort an seine richtige Großmutter denken, jene liebenswürdige, bescheidene Frau auf Ua Huka.
 
Brisbane, 15. Februar 1915
 
Gestern haben mich Olga und John I zur Rennbahn begleitet, Helen und John II waren leider verhindert. Wir standen in der Nähe des Führrings, der sonst noch menschenleer war, als wir einen merkwürdigen Ruf hörten. Ich weiß gar nicht, wie ich es schreiben soll, Quuii oder Cooee. John B. war gerade durch das Kassenhäuschen getreten, gut hundert Yards von uns entfernt, und er war es, der gerufen hat. Olga hat mir dann erklärt, dass sein Ruf auf dem Lande üblich ist, dass die Leute sich mit diesem Ruf finden, auch wenn sie sich in der Wildnis nicht sehen. John B. hat uns aber gesehen, nur wir ihn nicht. Er ist dann gleich zu uns gekommen und hatte drei Rosen dabei, denn es war gestern ausgerechnet auch noch Valentinstag. Die Rosen waren für uns Damen bestimmt, da aber Helen fehlte, habe ich zwei erhalten, was ich gerade noch als schicklich angesehen habe. Es wurde dann ein lustiger Nachmittag. John B. hat zweimal auf die Rennen gewettet und einmal tatsächlich etwas gewonnen, wobei der Name des Siegerpferdes von mir kam. Der Gewinn belief sich aber nur auf ein paar Schillinge, die John B. mit mir geteilt hat, so wie es ihm schon am vergangenen Sonntag auferlegt wurde. Wir sind diesmal bis zum Ende der Rennen geblieben, haben uns aber in ein Pub auf dem Gelände der Rennbahn gesetzt und uns unterhalten. Es war ganz gut, dass Olga und John I dabei waren. John B. hat mich dauernd angesehen und ich konnte seinem Blick nur ausweichen, indem ich auch mit Olga oder John I gesprochen habe. Nicht, dass es mir unangenehm war, aber ich bin diese Aufmerksamkeit nicht gewohnt. John B. wollte alles über mich wissen, ich habe ihm aber nur etwas über das College erzählt und dass Vater Journalist ist. John B. selbst arbeitet in der Firma seines Vaters sie stellen Drähte her, was immer das bedeutet. Der Nachmittag endete damit, dass uns John B. noch zum Zug gebracht hat. Wie er selbst heimgekommen ist und wo er wohnt, haben wir an diesem Nachmittag nicht mehr erfahren. Über ein nächstes Treffen hat er mich auch im Unklaren gelassen und mir nur einen geheimnisvollen Hinweis gegeben, dass er mich auf jeden Fall wiedersehen wird.
 
Brisbane, 23. Februar 1915
 
Am vergangenen Sonntag gab es keine Rennen, was ich beinahe bedauert habe. Es wäre sicher auch albern gewesen, erneut hinzugehen und auf eine Begegnung mit John B. zu hoffen. Dennoch habe ich ihn wiedergesehen, es war heute Mittag. Ich wollte gerade vom College nach Hause fahren, als plötzlich John vor mir stand. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig Herzklopfen hatte. Natürlich war ich auf ein Rendezvous nicht eingerichtet. Ich musste nach Hause, zu Tom, was ich John natürlich nicht gesagt habe. Ich habe mich dann auch nur auf ein Stündchen eingelassen. Wir sind spazieren gegangen und haben viel gesprochen, das erste Mal allein. Jetzt, hier zu Hause, wo ich an meinem Schreibtisch sitze, bin ich mir meiner Gefühle nicht ganz sicher. Ich ertappe mich dabei, an die Gefühle zu denken, die ich für Onoo hatte. Es ist schon merkwürdig, dass dies alles für mich bereits Vergangenheit ist. Es sind doch eben erst drei Jahre her, seit ich Onoo das letzte Mal gesehen habe. Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, nicht mehr auf ihn zu warten. Natürlich ist es richtig. Onoo, Ua Huka, die ganzen Inseln, selbst Tahiti ist jetzt nur noch Vergangenheit für mich. Ich will nach vorne schauen, in meine Zukunft. John hat mich zu einem weiteren Rendezvous gedrängt und ich habe ja gesagt. Er wollte wissen, wo ich wohne, weil er mich abholen wollte, aber ich werde es nicht zulassen, zumindest jetzt noch nicht. Ich habe John auch noch nichts von Tom erzählt, nicht weil ich mich davor fürchte, sondern, weil ich John B. Altsmith noch gar nicht richtig kenne. Er wird mich am Samstag vor dem College abholen, dort wo er mich heute so überrascht hat.
 
Brisbane, 5. März 1915
 
Überall sind jetzt diese Plakate zu sehen, auf denen es um ein Buschfeuer geht, doch eigentlich geht es um den Krieg in Europa. Australien ruft seine Bürger weiterhin dazu auf, nicht tatenlos zuzusehen, wie das Buschfeuer wütet, sondern sich zu melden, es zu löschen. Ich finde es Recht gelungen, weil es jeder hier in Australien versteht.
 
Brisbane, 20. März 1915
 
Die Zeitungen haben einen Bericht über die Kriegslage in Europa gebracht. Deutschland muss an zwei Fronten kämpfen, im Westen gegen England und Frankreich und im Osten gegen das Russische Reich. Es besteht die Meinung, dass ein Zweifrontenkrieg nur schwer durchzuhalten ist und somit eine der beiden Fronten einbrechen muss. Wir hoffen, dass die Deutschen schnell aus Frankreich und Belgien vertrieben werden, um so den Sieg und das Ende des Krieges zu bringen.
 
Brisbane, 12. April 1915
 
In den Wochen vor und nach Ostern war John nicht in Brisbane. Er hatte seine Familie nach Perth begleitet, um dort Verwandte zu besuchen. Ich kenne John B. Altsmith jetzt schon sehr gut. Ich weiß eine Menge von ihm und er kennt auch meine Lebensgeschichte, wenn ich ein solches Fazit überhaupt schon ziehen kann. Ich habe John noch im Februar, gleich bei unserem dritten Treffen von Tom erzählt und die beiden haben sich auch schon kennengelernt. Es ist vielleicht anmaßend, aber ich könnte mir John sehr gut als Toms Vater vorstellen. Ich weiß auch, dass solche Gedanken ungerecht gegenüber Onoo sind, weil Onoo nie die Chance hatte, Tom kennenzulernen, ihm ein Vater zu sein. Ich will aber nicht länger an Onoo denken, obwohl ich genau weiß, dass ich ihn einmal geliebt habe. Dies alles ist aber Vergangenheit und wird sich nicht ändern, egal was Onoo jetzt noch unternimmt. Ich glaube ich verliebe mich gerade in John, aber ich bin mir noch nicht sicher. Vater hat John auch schon kennengelernt. Ich habe genau beobachtet, wie sie einander begegnet sind. Ich kenne Vater gut genug, um zu wissen, was er von einem Menschen hält, auch wenn er es mir nicht direkt sagt. Ich erkenne es daran, wie er mit ihm spricht, ob er ihn respektiert oder nur akzeptiert. Ich habe ein gutes Gefühl bei Vater und John. Vater hat mich nach dem Treffen noch einiges über John gefragt, was bedeutet, dass er sich für John interessiert.
 
Brisbane, 27. April 1915
 
Die australischen und neuseeländischen Truppen haben ihren ersten Kriegseinsatz begonnen. Ganz im Osten Europas kämpfen sie gegen das Osmanische Reich. Ein neuer Begriff prägt sich gerade ein, Australian and New Zealand Army Corps oder kurz ANZAC steht für die Verbände aus Australien und Neuseeland, die in Europa im Einsatz sind.
 
Brisbane, 1. Mai 1915
 
Ich bin schon so aufgeregt, obwohl es noch so lange hin ist. Zu Pfingsten will mich John seiner Familie vorstellen. Er hat es zwar nicht so gesagt, dass ich ihnen präsentiert werde, aber genau das wird es sein. Er hat mich zu Pfingsten auf den Sommersitz seiner Eltern eingeladen. Ich werde zwangsläufig die Mitglieder seiner Familie kennenlernen. John ist der einzige Sohn der Altsmiths und er ist das jüngste von vier Kindern. John hat drei verheiratete Schwestern, die schon Kinder haben. Das ist auch der Grund, warum John nicht nur mich, sondern auch Tom eingeladen hat. Er sagt, es sei selbstverständlich, dass Tom mitkäme, weil er doch zu mir gehöre und außerdem könne ich Tom doch auch nicht tagelang alleine lassen. Ich habe schon die Namen von Toms Schwestern gelernt. Emilia ist die Älteste, dann kommen Caroline und Fabiola. Die Namen ihrer Ehemänner hat John mir noch nicht verraten. Ich liebe es, wenn die Familie groß ist, das war auch schon auf Ua Huka so. Hier in Australien ist das natürlich wieder etwas ganz anderes. Die Altsmiths sind vornehme Leute und leben nicht alle auf einem Fleck. Nur zu den Feiertagen, wie jetzt zu Pfingsten, kommen sie zusammen. Ich muss John unbedingt noch fragen, was er seiner Familie über mich erzählt hat.
 
Brisbane, 3. Mai 1915
 
Ein weiteres australisches Unterseeboot ist verloren gegangen. Diesmal ist es wohl ganz sicher, dass es durch feindlichen Beschuss versenkt wurde. Im östlichen Mittelmeer halten die Kämpfe gegen das Osmanische Reich an. Es werden jetzt so viele Ortsnamen erwähnt, die Dardanellen, das Schwarze Meer und Gallipoli. Gerade dort sind die Truppen unter schweren Beschuss geraten.
 
Brisbane, 8. Mai 1915
 
Wie eine böse Nachricht muss es um die Welt gegangen sein und hat sehr schnell auch Australien erreicht. Der Passagierdampfer Lusitania wurde von den Deutschen versenkt. Hunderte Menschen sind ertrunken, verbrannt oder wurden zerfetzt, darunter auch viele Amerikaner. Alles wartet jetzt auf eine Reaktion der amerikanischen Regierung. Die Deutschen können nicht ungestraft Amerikaner töten, die gar nichts mit dem Krieg zu tun haben. Es wird auch erwartet, dass die Amerikaner jetzt aufseiten der Entente in den Krieg gegen Deutschland eintreten.
 
Brisbane, 14. Mai 1915
 
Heute war ich einkaufen. Ich habe nicht nach dem Geld geschaut, denn es geht darum, was ich zu Pfingsten anziehe. Ich habe in einem Modemagazin geblättert und in der vergangenen Woche begonnen, andere Frauen zu beobachten, was sie tragen, was gerade in Mode ist. Ich bin doch so einfach. Ich habe mir bisher noch nie über den Schnitt eines Kleides oder einer Bluse Gedanken gemacht. Ich habe mir auch die Frage gestellt, welche Bedeutung Pfingsten hat, ist es ein religiöses Fest? Natürlich ist es das, aber steht es über Ostern oder Weihnachten. Oh Gott, ich weiß noch nicht einmal, welcher Konfession John und seine Familie angehören. Wenn ich dort hochgeschlossen wie eine Klosternovizin erscheine, kann es ein Fehler sein, genauso als wenn ich zu leger gekleidet bin. Ich traue mich nicht, John zu fragen, ich bin schließlich eine Frau und kann einen Mann nicht nach solchen Dingen fragen. Meine zweite Schwierigkeit hat mit Tom zu tun. Ich habe eigentlich auch für ihn nichts richtig Festliches anzuziehen. Es war bisher nicht notwendig. Ich möchte aber unbedingt, dass Tom und ich standesgemäß auftreten. Was ist eigentlich unser Stand, frage ich mich jetzt. In der Kolonie, auf Tahiti und auf den Marquesas, war Vater sehr angesehen. Ich habe mich dem nicht immer würdig gezeigt, weil ich meinen eigenen Kopf hatte. Warum ist es mir dann jetzt so wichtig, was Johns Familie über mich denkt. Es ist die Umgebung. Ich lebe nicht mehr in einer Kolonie. Brisbane ist eine Großstadt, kein Dorf, ich muss mich selbst anpassen, wenn mich die Menschen beachten sollen, von denen ich Beachtung erwarte. Für Tom werde ich Hose, Hemd und Jacke kaufen. Es soll schlicht sein, er ist schließlich erst drei und braucht nicht wie ein kleiner Prinz herumlaufen.
 
Brisbane, 21. Mai 1915
 
Alles ist gepackt. Es sind zwei kleine Taschen, die ich ebenfalls neu gekauft habe, weil ich nur Koffer für eine lange Reise besitze. Ich gefalle mir. Ich habe für jeden der vier Tage, die wir in Redcliffe bleiben, eine andere Kombination aus Kleidern, Röcken und Blusen. Die Sachen sind noch nicht einmal alle neu, ein Entschluss, den ich nach langem Überlegen getroffen habe. John wird mich in einer halben Stunde abholen. Er hat angekündigt, mit einem Automobil zu kommen. Wir werden gut zwei Stunden nach Redcliffe brauchen. Bevor ich mich endgültig fertigmache, schreibe ich diese letzten Zeilen in mein Büchlein. Wenn ich das nächste Mal die Feder in die Hand nehme, werde ich schon wissen, wie der Besuch bei Johns Eltern verlaufen ist.
 
  Brisbane, 1. Juni 1915
 
Am Mittwoch war ich wieder zu Hause. Dann musste Vater nach Perth reisen, wo er sich noch immer aufhält. Dann bin ich am Montag in eine Prüfung gegangen, die ich schon fast verdrängt hatte. Das Wochenende habe ich mit Lernen verbracht, das heißt nicht ganz, am Sonntagnachmittag hat John mich wieder ausgeführt und er hat mir sogar erzählt, was seine Eltern über mich gesagt haben. Ich weiß nicht, ob er mich anflunkert. Seine Mutter fand mich entzückend, aber John hat natürlich übertrieben. Sein Vater mag mich, was ein großes Kompliment sein soll. Johns Schwestern haben ihr Urteil über mich noch nicht abgegeben, weil John sie seit Pfingsten nicht wiedergesehen hat. Alles in allem habe ich mich in Redcliffe gut benommen und Tom natürlich auch. John hatte tatsächlich ein Automobil und es war das erste Mal, dass ich in einem solchen Vehikel gefahren bin. Natürlich bin ich schon oft im Omnibus gefahren, aber ein Automobil ist noch wieder anders, die Insassen sind der Straße näher, wobei wir nicht immer auf richtigen Straßen fahren konnten. Redcliffe ist ein Dorf, mit einem kleinen Hafen, in dem ein paar Fischerboote liegen. Noch etwas außerhalb von Redcliffe, mit Blick aufs Meer, besitzen die Altsmiths ein Grundstück mit einem Landhaus darauf. Der Bau ist nicht prachtvoll, sondern eher gemütlich. Es ist wohl kein Anwesen, auf dem hohe Gäste empfangen werden oder gar elegante Feste stattfinden. Es ist etwas für die Familie, wenn sich die Familie trifft, sich zurückziehen möchte, von den Geschäften und der Großstadt. Genau dieser Umstand hat es mir sehr leichtgemacht. John hat mich in seine Familie eingeladen, ganz privat. Es war zwar alles sehr würdig, aber nicht gezwungen. Eine weitere Sache hat es mir zusätzlich einfach gemacht. Ich wusste ja, dass die Altsmiths zahlreich sind, und hatte auch gehofft, dass Tom und ich uns ein wenig dahinter verstecken könnten. So war es dann auch. Ich überlege. Emilia und David haben drei Jungen, Caroline und Fred zwei Jungen und zwei Mädchen und Fabiola und Carl haben eine Tochter. Die Kinder sind im Alter zwischen fünf und vierzehn. Die beiden älteren Mädchen haben sich die ganzen vier Tage um Tom gekümmert, mit ihm gespielt, als wäre er ein Bruder oder Cousin. Nach unserer Ankunft wurden wir der Familie zunächst vorgestellt. Mr. und Mrs. Altsmith waren sehr höflich und haben mir überhaupt nicht das Gefühl gegeben, als sei ich die Sensation des Tages, die Frau, die der Sohn in das Haus der Eltern mitbringt. Dabei fällt mir ein, dass ich mich beinahe noch blamiert hätte. Johns Vater hat mein Kleid gelobt, mein elegantes Auftreten. Es war natürlich nur aus Höflichkeit, weil es sich so gehört. Ich musste aber sofort an ein Zitat aus Zolas Rougon-Macquart denken. Dort wurde eine Dame auch ihres Kleides wegen gelobt und sie hat geantwortet, dass sie darunter ein noch viel Schöneres tragen würde. Dies ist mir sofort eingefallen, als Johns Vater sein Kompliment machte und ich musste mich beherrschen, nicht zu lachen und albern zu werden. Es war die einzige heikle Situation und ich habe mich ansonsten wohl recht gut benommen. Es war auch von Vorteil, dass John nur Schwestern hat, besonders mit Fabiola habe ich mich gut verstanden. Sie ist nur drei Jahre älter als ich. Unsere Ankunft, am späten Nachmittag, und das Kennenlernen von Johns Familie, ließ den Freitag schnell vorübergehen. Noch vor dem Abendessen wurden die Zimmer verteilt. Tom und ich waren im Gästeflügel des Hauses untergebracht, in dem auch alle Kinder und Fabiola und Carl ihre Schlafzimmer hatten. Mr. und Mrs. Altsmith, John und die anderen hatten ihre Zimmer im Hauptflügel des Hauses. Das Wochenende und auch der Montag und Dienstag waren sehr unbeschwert. Ich war natürlich keine Minute mit John allein, dafür habe ich viel Neues über ihn erfahren, Dinge, die John mir selbst bestimmt nicht erzählt hätte. Ich kenne jetzt jeden Unfall, jeden Knochenbruch, den John jemals in seinem Leben hatte. Ich weiß, dass er als Kind sehr trotzig war und geweint hat, wenn die Gouvernante ihm die Haare scheiden wollte. Ich habe sogar einige Fotografien gesehen, die John als Kind zeigen. Besonders gut hat mir eine Aufnahme gefallen, auf der die ganze Familie Altsmith zu sehen war. John und seine Schwestern waren noch Kinder und Mr. und Mrs. Altsmith sahen deutlich jünger aus als heute. Das Pfingstfest und die Begegnung mit seiner Familie haben mich John ein ganzes Stück nähergebracht. Ich möchte jetzt und heute nicht darüber nachdenken, was aus mir und John noch wird, aber ich fühle mich glücklich, wenn ich an ihn denke.
 
Brisbane, 10. Juni 1915
 
Aus Europa hören wir von den ANZAC-Truppen und dem Versuch, die Halbinsel Gallipoli zu erobern. Es hat leider schon große Verluste gegeben, aber die Verbündeten sind voller Hoffnung, die Osmanen zu besiegen.
 
Brisbane, 23. Juni 1915
 
Ich glaube John und ich sind jetzt ein Paar. Ich habe nicht die Erfahrung, zu unterscheiden, ob wir nur befreundet, eng befreundet, oder schon ein Liebespaar sind. Die Menschen hier in Brisbane verhalten sich natürlich anders als auf Ua Huka. John hält immer meine Hand, wenn wir spazieren gehen und er küsst mich, wenn wir uns begrüßen oder verabschieden. Obwohl ich schon einmal verliebt war, ist es mit John etwas ganz Neues und darüber bin ich auch sehr froh. Ich bin jetzt einfach nur glücklich, immer wenn ich mit John zusammen sein kann. Ach, ich komme mir so albern vor. Ich kenne John jetzt ein halbes Jahr, ein ganzes halbes Jahr. Für mich ist es lang genug, um einen Menschen kennenzulernen. Ich weiß, dass ich John lieben kann, wenn auch er mich liebt, wenn auch er mich will, mich und meinen Tom. Es passt alles so gut, ich fühle es und genau das scheint der Grund für meine Bedenken, für mein Grübeln zu sein. Gefühle sind so wichtig, aber nur Worte geben Gewissheit. John und ich haben noch nie über uns gesprochen. Wie das klingt, über uns gesprochen, aber es sind die richtigen Worte, um unsere Situation zu beschreiben. Ich ärgere mich über meine Gedanken, weil ich jetzt sofort, wo ich diese Zeilen schreibe, daran denke, wie albern ich doch bin. Sechs Monate, ein halbes Jahr, ein Dutzend Treffen, ein einziger Familienbesuch. Was erwarte ich eigentlich, will ich alles kaputtmachen. Warum gebe ich uns keine Zeit, damit wir uns weiter prüfen können, ob wir wirklich zusammengehören. Was ich da denke, ist alles Unsinn, natürlich gehören John und ich zusammen, John, Tom und ich.
 
Brisbane, 5. Juli 1915
 
Ich war heute mit Tom wieder beim Doktor. Es ging um Toms Rücken. Wir könnten ihm für die Nacht ein Gipskorsett anfertigen lassen. Tom würde abends in dem Korsett festgeschnallt, um damit zu schlafen. Viele Kinder würden so etwas jetzt tragen, einige sogar auch tagsüber. Es kommt aus Amerika. Ich habe den Doktor gefragt, ob er in Amerika war und er hat mir erklärt, dass er es in einer Fachzeitschrift gelesen hätte. Ich bin mir nicht sicher. Ich bin doch auch frei aufgewachsen, ohne ein Korsett und Onoo erst recht. Ich möchte natürlich für Tom nur das Beste, aber ich denke wir lassen es. Der Doktor soll sich Toms Rücken alle paar Monate ansehen und dann können wir uns ja immer noch entscheiden.
 
Brisbane, 19. Juli 1915
 
Am Donnerstag habe ich John nicht gesehen, ich hätte ihm so gerne zu seinem Geburtstag gratuliert. Erst gestern haben wir uns getroffen, in einem Café. Ich habe die ganze Woche überlegt, was ich ihm schenken könnte und ob ich es überhaupt soll. Ich wollte aber unbedingt etwas mitbringen und so ist mir Tom zu Hilfe gekommen. Er hat ein Bild gemalt, ein wunderschönes Bild. Ich habe es in einen goldenen Rahmen gesetzt und fertig war das Geschenk. John war ganz überrascht. Er hat sich das Bild lange angesehen. Später hat er an einem Stand im Park eine Tüte Bonbons gekauft. Ich sollte sie Tom von ihm geben. Es hat mich nur gewundert, dass John sie ihm nicht selber bringen wollte, wo er mich doch sonst immer nach Hause begleitet. Gestern hat er mich aber nicht begleitet, gestern nicht.
 
Brisbane, 5. August 1915
 
Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Ich habe John vorgeschlagen, dass seine Eltern und mein Vater sich endlich kennenlernen. Natürlich haben wir kein so repräsentatives Haus wie die Altsmiths, aber ich dachte daran, dass Vater uns alle ins Chez Louis einlädt. Es soll ganz ungezwungen sein, ein Dinner, auf einem Sonntag, höchstens ein oder zwei Stunden. Ich habe bisher nur mit John darüber gesprochen. Er sagte, dass er mit seinen Eltern sprechen wolle. Irgendetwas kam mir an seiner Antwort merkwürdig vor. Natürlich muss er erst mit seinen Eltern sprechen, aber es hört sich so an, als ob er um Erlaubnis fragen muss. Ich weiß nicht, welche Reaktion ich von John erwartet hatte, ich weiß gar nichts. Vielleicht hätte Vater selbst die Einladung an John oder besser noch an Johns Eltern richten müssen. Ich kenne mich hier in Australien manchmal nicht richtig aus, oder liegt es nicht an Australien? Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass John mir böse ist. Er wird seine Eltern fragen und am Ende sind alle meine Bedenken nichtig und es wird eine schöne Einladung, über die sich alle freuen.
 
Brisbane, 17. August 1915
 
Ich habe es gar nicht richtig gemerkt. Tom kann beim Sprechen ohne nachzudenken zwischen Französisch und Englisch wechseln. Vater hat von Anfang an fast nur auf Französisch mit ihm gesprochen, ich dagegen meistens nur Englisch. Ich habe es unbewusst gemacht, denn Vater und ich reden ansonsten auch nur auf Französisch miteinander. Es ist auch lustig, wenn Tom Mrs. Lovegrove erst auf Französisch anspricht und er dann merkt, dass sie es nicht versteht. Er wiederholt es dann wie selbstverständlich auf Englisch. Dabei mischt er auch manchmal Französisch und Englisch.
 
Brisbane, 26. August 1915
 
Jetzt bin ich mir meiner Gefühle nicht mehr sicher. Es ist genau drei Wochen her, dass John und ich über die Einladung gesprochen haben. Als ich vorgestern mit ihm reden wollte, ist er mir ausgewichen, er weicht mir ohnehin aus, seitdem ich das Thema aufkommen ließ. Seit Anfang August haben wir uns nur zweimal gesehen, Vorgestern und am letzten Sonntag. Mir ist es zunächst nicht aufgefallen und ich habe mir nichts dabei gedacht, aber jetzt weiß ich, dass John mir ausweicht, ich bin davon überzeugt. Er war es immer, der meine Nähe gesucht hat, der die Verabredungen geplant hat. Ich weiß nicht, was sich jetzt geändert hat. Ich denke über unsere Beziehung nach. Haben wir überhaupt eine Beziehung. Über Liebe haben wir nie gesprochen. Habe ich mir eingebildet, dass da mehr war, zwischen John und mir. Ich will auch nicht diejenige sein, die einem Mann hinterherläuft. Ich werde gar nichts mehr unternehmen, es ist an John, zu handeln. Vater war mir in diesen Tagen auch keine Hilfe, denn er ist erst heute von einer seiner Reisen zurückgekehrt. Er hat sich wahrscheinlich gewundert, dass ich ihm nicht geschrieben habe, aber ich war eben mit meinen Gedanken zu beschäftigt. Vater hat seinen letzten Artikel beinahe druckfrisch mitgebracht. Er hat einen kleinen Ort irgendwo im Landesinneren, in den Weiten von New South Wales besucht. Dieser Ort war bis vorgestern als Germantown bekannt, ein unhaltbarer Zustand, wo unsere Jungs in Europa gegen die Deutschen kämpfen und sterben. Ein gewisser Kapitän Holbrook hat jetzt seinen Namen gegeben und die Stadtväter haben ihren Ort umbenannt. Ich überlege gerade, dass es doch immer wieder Kriege geben kann und dann jede Stadt und jedes Dorf umbenannt werden müsste, wenn der Ortsname etwas mit den jeweiligen Gegnern zu tun hat. Vielleicht müssen sich auch jene Bürger umbenennen, deren Groß- oder Urgroßväter einmal aus Deutschland nach Australien eingewandert sind. Irgendwann ist der Krieg doch auch vorüber und wir werden wieder Gutfreund mit den Deutschen, dann kann Holbrook wieder Germantown heißen. Kurz vor Vaters Rückkehr kam ein Paket an. Monsieur Chazaud hat eine neue Kamera geschickt, ein ganz neues Modell der Brownie Balgenkamera. Vater hat sich dann auch in sein Zimmer zurückgezogen, um mit seinem neuen Fotoapparat zu spielen.
 
Brisbane, 6. September 1915
 
Eine Anwaltskanzlei hat mir einige Briefe zur Übersetzung gegeben, mein erster richtiger Auftrag. Am Anfang soll ich drei Briefe aus dem Französischen übersetzen. Wenn ich damit fertig bin, muss ein Anwalt der Kanzlei die Antwort schreiben, die ich dann wieder vom Englischen ins Französische übertrage. Über das, was in den Briefen steht, muss ich aber Stillschweigen.
 
Brisbane, 3. Oktober 1915
 
Es wäre genau die Zeit für ein Picknick auf dem Lande. Der Frühling breitet sich aus. Ich habe schon daran gedacht, nur mit Tom einen Ausflug zu unternehmen, nur wir beide allein, Mutter und Sohn. Vater ist auf einer Seereise. Er hat einen Auftrag, der ihn in das ferne Hawaii führt. Ich kenne Hawaii noch nicht, habe mir aber vorgenommen, es kennenzulernen. Es soll mich an Tahiti erinnern. Tom und ich werden Vater nächstes Jahr besuchen und dann mit ihm zusammen nach Australien zurückkehren. Warum ich nicht über John schreibe. Ganz einfach, es gibt nichts, was ich noch über John B. Altsmith schreiben könnte, keine albernen Liebesbezeugungen und auch keine Berichte über Ausflüge und Erlebnisse, die ich mit ihm hatte. John B. Altsmith hat sich vor mir versteckt, wochenlang. Er hat schon meine Nähe gesucht, aber nicht mehr mit der Intensität, wie er es zu Beginn unserer Bekanntschaft getan hat. Bekanntschaft, das klingt so distanziert und nichts anderes ist es mittlerweile auch. Wenn ich in diesem Büchlein einige Seiten zurückblättere, dann lese ich aus meinen eigenen Worten ganz andere Gedanken. Es ist vorbei. John B. Altsmith hat mir kein »Warum« genannt und ich habe ihn auch nie danach gefragt, es nicht zugelassen, dass er mich verletzt. Nur eine Sache ist geschehen. Ich habe Fabiola getroffen. Es war im Theater, dort wo ich an der Garderobe und als Platzanweiserin ein wenig Geld dazu verdiene. Die Begegnung war vielsagend. Fabiola hat mich erkannt und wir haben miteinander gesprochen, aber nicht so, wie damals im Haus ihrer Eltern, damals, als ich kurze Zeit zu ihrem Kreis gehörte, weil ihr Bruder mich mitgebracht hatte. Fabiola war so distanziert, so als wüsste sie mehr von dem, was ich nur ahne. Ich will nicht raten, was es ist. Ich will es einfach vergessen. Ich liebe John B. Altsmith nicht mehr, obwohl ich einmal sicher war, in ihn verliebt zu sein. Ich bin darüber hinweg und weiß, dass es in meinem Leben nur zwei Menschen gibt, die mich niemals enttäuschen werden.
 
Brisbane, 8. Oktober 1915
 
Es macht mir richtig Freude. Die Anwaltskanzlei hat mich wieder mit einer Übersetzung beauftragt. Es ist etwas schwieriger als beim ersten Mal, denn ich soll einen Brief ins Spanische übersetzen. Ich werde diesmal besonders sorgfältig arbeiten, um keine Fehler zu machen, schließlich habe ich Spanisch ja eben erst gelernt, so kommt es mir zumindest vor. Ich werde meine Formulierungen sorgfältig auswählen und die Wörterbücher und Übersetzungshilfen stark bemühen.
 
Brisbane, 10. Oktober 1915
 
Die Nachrichten sind zu mir gedrungen, obwohl es mir eigentlich egal sein könnte. Mich ärgert es nur, dass Fabiola mir nichts gesagt hat, nichts angedeutet hat, soviel Anstand hätte sie doch haben können. John ist nach Newcastle geschickt worden, weit fort von Brisbane und von der Gefahr, mir so schnell wieder zu begegnen. Sie wissen nicht, dass ich schon längst abgeschlossen habe, dass ich ihm nicht hinterherlaufen würde, es ja auch nie getan habe. Newcastle liegt sechzig Meilen von Sydney entfernt, im Landesinneren, und viele Hundert Meilen von Brisbane. Er soll nicht zu Besuch dort sein, sondern für länger bleiben. Sein Vater will, dass er den Aufbau eines Stahlwerkes überwacht und er soll dieses Werk später auch leiten. Ob John dazu in der Lage ist, spielt keine Rolle, wo seiner Familie doch die Minen und die Fabriken gehören. Ich spüre, dass John nicht freiwillig dorthin gegangen ist und genau dies weckt in mir ein eigenartiges Gefühl, ein Gefühl, das ich unterdrücken muss. Es ist nicht John, der sich mir entzieht, es ist die Gesellschaft, seine Familie, die über uns entschieden hat. Ich gebe zu, kurz daran gedacht zu haben, nach Newcastle zu reisen. Ich habe den Drang, John über seine Gefühle zu befragen. Bei diesem Gedanken habe ich den Kopf geschüttelt, so wie ich es auch jetzt mache, wo ich diese Zeilen schreibe. Nein, nein, es ist an John diesen Schritt zu unternehmen. Wenn seine Familie ihn so steuern kann, dann bin ich nicht in der Lage, ihn zurückzuholen, ich will es auch nicht, denn je mehr er sich von alldem beeinflussen lässt, desto weniger kann ich ihn lieben, desto mehr steht all dies zwischen uns und einer Zukunft. Ich bin froh, dass ich ihm hier in Brisbane nicht mehr über den Weg laufen werde. Noch ein Gedanke: Ich bin stur! Ich war auch mit Onoo stur, aber ich weiß, dass ich richtig handele, dass es immer richtig war.
 
Brisbane, 28. Oktober 1915
 
Mr. Fisher ist zurückgetreten und das mitten im Krieg. Es war daher eine gute Entscheidung, den bisherigen Außenminister Mr. William Hughes zum Premier zu wählen.
 
Brisbane, 10. November 1915
 
Ich habe jetzt schon den vierten Brief ins Spanische übersetzt und zwei Antworten vom Spanischen ins Englische. Bisher hat sich noch niemand über meine Texte beschwert und es sind wohl auch noch keine Missverständnisse aufgetreten. Ich bekomme immer mehr Übung. Ich wünschte beinahe, dass ich nun endlich auch Material in Holländisch und Portugiesisch bekäme. Die Anwaltskanzlei hat aber gerade einen Mandanten in Chile, ich denke so viel darf ich hier erwähnen, ohne meine Schweigepflicht zu verletzen.
 
Brisbane, 30. November 1915
 
Ich plane schon für Weihnachten, an Weihnachten ist Vater nicht bei uns. Wir haben das Weihnachtsfest immer gemeinsam verbracht. Diesmal ist es anders und es ist nicht tragisch. Tom hat schon voriges Jahr den ganzen Trubel um das Fest wahrgenommen. Er weiß was Weihnachten bedeutet und er wird sich auch diesmal auf seine Geschenke freuen. In Australien ist es üblich, die Geschenke am Morgen des ersten Weihnachtstages zu verteilen. Der Heilige Abend hat hier eine ganz andere Bedeutung. Tom kennt es nicht anders und wird es vorerst wohl auch nicht anders kennenlernen. Jetzt wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass Tom eine australische Erziehung erhalten wird. Er wird in eine australische Schule gehen. Er ist Australier, schon von Geburt an, und kein Franzose. Natürlich spreche ich mit ihm Französisch und es ist wirklich immer lustig, wie Tom beide Sprachen miteinander vermischt. Onoo hätte ihm sogar noch eine weitere Sprache beibringen können. Plötzlich finde ich es schade. Ich nehme mir vor, Tom die wenigen Worte beizubringen, die ich von Onoo gelernt habe. Ich habe Onoos Sprache nur flüchtig gelernt, weil ich der festen Ansicht war, sie mit der Zeit immer besser und besser zu lernen. Diese Zeit ist mir aber nicht geblieben, sie ist uns nicht geblieben. Als es mit John B. Altsmith vorbei war, habe ich schon des Öfteren wieder an Onoo gedacht, obwohl es nicht richtig war und obwohl ich Onoo nicht mehr lieben könnte. Was wäre geworden, wenn Onoo mir damals nach Tahiti gefolgt wäre. Ich bin überzeugt, dann hätte es Brisbane für mich nicht gegeben, wo es mir doch heute so viel bedeutet. Ich schweife ab. Ich war beim Weihnachtsfest. Am zweiten Weihnachtstag haben Tom und ich bereits eine Einladung zum Lunch. Zu Silvester wird sich Mrs. Lovegrove um Tom kümmern, sodass ich wieder etwas Abwechslung habe.
 
Brisbane, 2. Dezember 1915
 
Ich habe mich wieder einmal mit Olga und Helen getroffen, in einem Café. Ich musste mich unbedingt aussprechen, sie sind ja auch ein wenig schuld daran, dass ich John B. Altsmith kennengelernt habe. Es tat gut, auch wenn alle Ratschläge ohnehin Dinge sind, zu deren Schluss ich schon selbst gekommen bin. Es ist einfach wichtig, es auch von anderen zu hören. Die beiden haben mir angeboten, dass ich jederzeit mit ihnen darüber sprechen könnte, aber wenn ich ehrlich bin, möchte ich das Kapitel John B. Altsmith nun doch endlich abschließen.
 
Brisbane, 15. Dezember 1915
 
Die Halbinsel Gallipoli im östlichen Mittelmeer wird sich den Australiern und Neuseeländern einprägen. In den letzten Monaten gab es immer wieder Berichte über Kämpfe, bei denen so furchtbar viele Soldaten gefallen sind. Jetzt musste Gallipoli sogar geräumt werden, ob es zu weiteren Invasionsversuchen kommt, ist ungewiss.
 
Brisbane, 26. Dezember 1915
 
Wir haben uns auch in diesem Jahr wieder das Krippenspiel angesehen. Die Hühner hatten sie diesmal nicht mitgebracht, dafür waren es zwei Esel, die sich aber ständig gebissen haben. Tom hat sich alles ganz aufmerksam angesehen. Ich habe mich mit einer anderen Mutter unterhalten, die mit ihren beiden Söhnen da war. Der Jüngere ist in Toms Alter. Die Frau erzählte mir, dass sie ihren Sohn schon im nächsten April in die Vorschule geben wollte. Ich habe mir über die Schule noch gar keine Gedanken gemacht. Die Vorschule ist aber auch keine richtige Schule, es ist eher eine Spielgruppe. Die Kinder spielen unter Aufsicht von Gouvernanten. Ich frage mich, ob das für Tom nicht zu früh ist. Ich werde mit Vater darüber reden.

    
        1916

    Brisbane, 19. Januar 1916
 
Es ist schon ein ordentliches Taschengeld für meine Übersetzungen zusammengekommen. Nach den Briefen zu urteilen, wird die Angelegenheit in Chile wohl bald abgeschlossen sein. Ich hoffe nur, dass ich dann weitere Aufträge erhalte. Ich habe natürlich erwähnt, dass sie mich weiter empfehlensollen, auch weil ich in diesem Jahr mein Studium abschließen werde.
 
Brisbane, 11. Februar 1916
 
Das Jahr hat kaum richtig begonnen und ich habe schon so viel erreicht. Mit meiner Schule bin ich zwar erst im September fertig, aber ich habe schon eine Anstellung im französischen Konsulat. Ich arbeite auch bereits zwei Tage die Woche. Ich übersetze Schriftstücke, über deren Inhalt ich meistens nicht sprechen darf. Es sind keine Geheimdokumente, obwohl es um den Krieg in Europa geht. Die richtig geheimen Dokumente bekomme ich natürlich nicht zu sehen, so vermute ich es zumindest. Bei meinen Texten geht es um Bestellungen für Lazarette, um Verbandsmaterial, Bettwäsche oder Medikamente. Dann noch um Maschinen, die Frankreich braucht und die von Australien nach Europa geliefert werden sollen. Natürlich bekomme ich mehr über den Krieg mit, als aus den Zeitungen zu erfahren ist. Es ist schon etwas bedrückend. Der Krieg war seit seinem Beginn immer ein Thema für Vater und mich, besonders weil Vater auch einmal Soldat war, weil seine früheren Kameraden oder die Männer, die er befehligt hat, sicherlich in diesem Krieg kämpfen müssen. Zum Glück gibt es auf dem Konsulat auch andere Aufgaben, die ich erledige. Ich übersetzte nämlich auch Zeugnisse und Urkunden von Einwanderern. Das Konsulat beglaubigt die übersetzten Dokumente, damit die Leute ihre Unterlagen auch in englischer Sprache bei den Ämtern und den australischen Arbeitgebern vorlegen können.
 
Brisbane, 17. Februar 1916
 
Über die Vorfälle in Casula war in den vergangenen Tagen überall zu lesen. Im Courier habe ich einen Artikel gefunden und ich muss sagen, dass ich anderer Meinung bin. Unzufriedene Rekruten haben einige Pubs verwüstet und einen Eisenbahnzug gestürmt. Die Zerstörungen sind natürlich eine Unmöglichkeit. Wir befinden uns im Krieg und jeder muss Opfer bringen und die harte Ausbildung, über die die Zeitungen berichten und die zum Unmut geführt hat, kommt den Soldaten doch später zugute, wenn sie in Europa kämpfen müssen. Hier stimme ich noch überein. Ich bin aber empört, dass wir es nötig haben, einen unserer eigenen Männer zu erschießen. Unsere Feinde lachen uns doch aus, wenn wir uns gegenseitig töten. Selbst ein einziger Toter ist da zu viel.
 
Brisbane, 29. Februar 1916
 
Ich hatte eigentlich vor, zu meinem Geburtstag nach Hawaii zu reisen, um Vater dort zu besuchen. Aus der schönen Reise wird nichts. Vater hat mir abgesagt, aber nicht, weil er mich nicht sehen will, sondern weil er selbst noch vor dem 17. März zurückkehrt. Die Gründe hat er mir in einem kurzen Telegramm mitgeteilt, aber ich habe es noch nicht richtig verstanden. Ich bin schon etwas enttäuscht. Tom und ich wollten vier Wochen auf Hawaii bleiben. Es wäre die letzte freie Zeit gewesen, die ich vor meinen großen Prüfungen gehabt hätte. Wenn ich nicht verreise, wenn ich in Brisbane bleibe, werde ich mich ohnehin nur mit meinen Büchern beschäftigen. Ich muss mir etwas anderes überlegen, eine andere Reise. Ich habe mir fest vorgenommen, erst Anfang Juni mit dem Lernen zu beginnen.
 
Brisbane, 2. März 1916
 
Um Weihnachten herum habe ich das erste Mal von der Vorschule gehört. Ich habe mich entschieden, Tom noch nicht dorthin zu schicken. Ich war aber heute einmal dort, um mir den Unterricht anzusehen. Die Klasse mit den Vier- bis Fünfjährigen wird seit einem Monat unterrichtet. Die Lehrerin hat mir gezeigt, was sie alles mit den Kindern unternimmt. Auf dem Lehrplan steht auch das Lesenlernen. Die Vorschule ist privat und es besteht keine Schulpflicht. Ich möchte, dass Tom erst im nächsten Jahr in einen solchen Unterricht geht, um dann in einem weiteren Jahr die richtige Schule zu besuchen. Was ich aber in jedem Fall schon vorher mit ihm lernen möchte, ist das Lesen. Vater soll mir dabei helfen.
 
Brisbane, 20. März 1916
 
An meinem Geburtstag haben wir nicht über den Krieg gesprochen, jetzt müssen wir es wieder. Unsere Truppen wurden nach Frankreich geschickt. Was schreibe ich da, die australischen Truppen wurden geschickt, um unser Heimatland zu verteidigen, so muss es lauten, aber mein Herz schlägt natürlich für beide Nationen und ich will nicht nachdenken, für welche es stärker schlägt.
 
Brisbane, 15. April 1916
 
Australische und neuseeländische Truppen kämpfen von Ägypten aus in Palästina. Ich wusste gar nicht, dass Jerusalem seit Jahrhunderten im Besitz der Türken ist.
 
Brisbane, 27. April 1916
 
Olga hat mir heute Fotos aus Russland gezeigt. Jeder kann ihren russischen Akzent heraushören, er ist viel, viel schlimmer als mein Französischer. Auf den Bildern gab es so furchtbar viel Schnee zu sehen. Olga vermisst den Schnee manchmal und das Schlittenfahren. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass man für alle seine Erledigungen mit einem Schlitten fährt, dass auf jedem Weg, über Meilen hinweg, genug Schnee liegt, sodass eine Kutsche überhaupt keine Räder braucht. In Sankt Petersburg ist dies im Winter möglich. Wir haben uns Sankt Petersburg im Atlas angesehen, es ist so furchtbar weit von Australien entfernt. Es liegen ganze Kontinente und Ozeane zwischen Sankt Petersburg und Brisbane.
 
Brisbane, 7. Mai 1916
 
Für Tom waren natürlich die Spielsachen das Wichtigste, aber ich habe ihm zu seinem Geburtstag auch eine Schiefertafel geschenkt. Auf der Tafel will ich ihm die Buchstaben des Alphabets aufschreiben und er soll sie nachschreiben. Ich war ja schon einmal Lehrerin. Ich möchte, dass Tom noch in diesem Jahr alle Buchstaben kennt und sie auch schreiben kann.
 
Brisbane, 11. Mai 1916
 
Die Anwaltskanzlei hat über ihren chilenischen Mandanten neue Mandanten bekommen, was auch mir neue Aufträge eingebracht hat. Ich glaube nicht, dass ich in ein paar Jahren, wenn ich den Beruf erst einmal lange genug ausübe, noch über solche Kleinigkeiten schreibe. Jetzt ist es aber allemal erwähnenswert.
 
Brisbane, 20. Mai 1916
 
Bisher habe ich immer am Küchentisch gelernt und gearbeitet. Vater hat mir jetzt einen richtigen Schreibtisch geschenkt, mit Schubfächern und mit jeder Menge Platz für Papier und Stifte und meine Bücher. Wir haben in meinem Schlafzimmer etwas aufgeräumt und den Kleiderschrank verschoben. Der Schreibtisch passt gut hinein und steht jetzt vor dem Fenster. Der Arbeitsplatz ist richtig gemütlich. Ich werde mir aber wohl endlich eine Tagesdecke für mein Bett kaufen müssen, gerade jetzt, wo ich mich öfter als sonst in dem Raum aufhalte.
 
Brisbane, 1. Juni 1916
 
Vieles gibt es über den Krieg in Europa nicht zu berichten. So weit vom Geschehen entfernt ist die Sicht doch recht oberflächlich und unpatriotisch. Ich weiß, dass der Feind noch immer in Frankreich steht. Der Begriff »Stehen« ist hier wohl sehr angebracht, wie auch Vater meint, denn es werden keine neuen Eroberungen gemacht und es sind auch keine weiteren Gebietsverluste hinzunehmen. Dies gilt für alle Kriegsparteien. Wir hoffen natürlich, dass Frankreich und England siegen können. Vater hat nie in einem Krieg für Frankreich gekämpft, obwohl er solange Soldat war. Ich habe den Schrecken des Krieges bislang nur als Unbeteiligte erfahren. Ich kenne nämlich niemanden, keinen Freund, keinen Bekannten, der in Europa gefallen ist. In Brisbane wird es schon Todesanzeigen aus Europa geben, aber ich habe bislang noch nicht darauf geachtet und so soll es auch bleiben.
 
Brisbane, 10. Juni 1916
 
In den nächsten Wochen muss ich einfach alles ausblenden und nur noch lernen. Die Prüfungstermine wurden jetzt festgelegt. Ich bin in der Woche vom 21. bis zum 25. August dran. In jeder Sprache drei Prüfungen. Grammatik und Sprachverständnis jeweils schriftlich und Konversation mündlich. Ich werde jetzt von montags bis donnerstags nur noch auf Spanisch und Portugiesisch denken und sprechen und am Freitag und Samstag das Ganze auf Holländisch. Der Sonntag ist dann zur Erholung. Tom wird seine Mutter für verrückt halten, aber ich will mich eben gut vorbereiten. Eigentlich bin ich auch gut gerüstet, ganz besonders in Spanisch, wo ich doch schon seit einem Jahr Briefe übersetze.
 
Brisbane, 21. Juni 1916
 
Ich bin froh, dass Mrs. Lovegrove jetzt ganze Tage kommt und sich mit Tom beschäftigt. Sie spielt mit ihm, geht mit ihm in den Park und sie übt mit ihm sogar an der Schiefertafel. Sie kocht auch für uns. Ich brauche mich um nichts zu kümmern. Es kann nicht ewig so gehen, und in ein paar Wochen habe ich ja hoffentlich wieder mehr Zeit.
 
Brisbane, 3. Juli 1916
 
Ich habe von Olga ein paar Sätze russisch gelernt. Es interessiert mich einfach. Es ist gar nicht so schwer auszusprechen. Dann hat sie mir allerdings etwas in den russischen Buchstaben aufgeschrieben. Es sind ganz andere Lettern, es nennt sich Kyrillisch, und da wurde die Sache schon komplizierter. Es erinnerte mich ein wenig an die griechischen Buchstaben. Ich muss Olga jetzt bewundern, denn sie beherrscht sowohl das lateinische, als auch das kyrillische Alphabet. Ich möchte mir später unbedingt ein paar russische Redewendungen einprägen.
 
Brisbane, 20. Juli 1916
 
Vater hat mir aus Darwin einige holländische Zeitungen besorgt. Es ist eine schöne Abwechslung, weil ich bisher nur Bücher auf Holländisch gelesen habe, vor allem Romane. Die Sprache in der Zeitung ist natürlich ganz anders und es ist eine sehr gute Prüfungsvorbereitung.
 
Brisbane, 2. August 1916
 
Seit Montag habe ich nicht gelernt. Vater wollte diese Pause und ich darf auch vor Freitag nicht mehr an meine Bücher denken. Ich habe jetzt jeden Tag lange ausgeschlafen, wir waren mit Tom am Meer, im Park. Ich war auch alleine einkaufen, ich habe alles getan, um nicht ans Lernen zu denken. Ich habe morgen noch frei und dann darf ich mich wieder hineinstürzen.
 
Brisbane, 14. August 1916
 
Ich habe mich heute mit meinen Kommilitonen getroffen. Sie fiebern wie ich den Prüfungen entgegen. Es war sehr gut, mit einigen Leidensgefährten zu sprechen. Wir sind natürlich gleich auf den Lernstoff gekommen und darauf, wie jeder lernt. Ich habe festgestellt, dass ich schon sehr fleißig war. Ich habe dann auch nicht weiter über mein wöchentliches Pensum gesprochen. Vielleicht war es später dann doch zu viel und es schadet mir am Ende mehr als es genutzt hat.
 
Brisbane, 20. August 1916
 
An diesem Sonntag wurde ich verwöhnt. Ich habe lange geschlafen, mir wurde das Frühstück gemacht und später auch ein schönes Mittagessen. Mrs. Lovergrove ist abends gekommen und hat auf Tom aufgepasst, während Vater mich ins Kino eingeladen hat. Wir sind mit Bedacht etwas später gegangen, um die Nachrichtenfilme nicht sehen zu müssen. Ich wollte heute Abend nur fröhliche Dinge anschauen. Es lief dann auch ein lustiger Film, mit Wettrennen, Tortenschlachten und komischen Verwechselungen. Ich habe das heute Abend gebraucht, denn morgen früh um acht sitze ich in einem Klassenzimmer und schreibe an meiner ersten Prüfung.
 
Brisbane, 23. August 1916
 
Ich bin guter Dinge. Die schriftlichen Prüfungen liegen hinter mir. Das Mündliche wurde noch kurzfristig von heute auf morgen verschoben, was auch ganz gut ist. Ich muss durchschnaufen, kurz meine Kräfte sammeln, aber ich darf meine Hochform nicht verlieren, meine Spannung. Bis morgen wird es halten und dann werde ich auch die letzte Hürde genommen haben.
 
Brisbane, 6. September 1916
 
Vater und ich haben wieder einmal über die Landkarten geschaut. Wir haben uns die Orte angesehen, an denen Australier und natürlich auch Neuseeländer kämpfen, in Frankreich und in Palästina. Schon lange sind die Kämpfe auf Neuguinea vorüber. In Ozeanien haben wir die Deutschen schon besiegt, es wird Zeit, dass die Alliierten jetzt auch in Europa gewinnen und den Krieg beenden.
 
Brisbane, 23. September 1916
 
Ich habe einen Brief vom College erhalten, es war ganz spannend. Ich habe die Prüfungen bestanden, alle. In wenigen Tagen gibt es die Zeugnisse, dann stehen auch die Zensuren fest. Mit der Urkunde kann ich dann auch offiziell als Übersetzerin arbeiten. Zu einer richtigen Dolmetscherin, die auch im Staatsdienst arbeiten kann, fehlen mir allerdings noch ein paar weitere Prüfungen, aber ich hatte mich ja ohnehin nicht für diesen Beruf entschieden.
 
Brisbane, 6. Oktober 1916
 
Ich möchte jetzt gerne mit meinem Beruf Geld verdienen. Bisher habe ich ja eigentlich nur ein Taschengeld bekommen, für die Übersetzungen, die ich für die Anwaltskanzlei gemacht habe. Ich muss wohl auch meine Preise erhöhen, zumindest ein wenig, denn ich bin jetzt ja eine geprüfte Übersetzerin. Einige meiner Kommilitonen haben Anzeigen aufgegeben und ihre Dienste angeboten. Vater meinte aber, die beste Werbung sei die Empfehlung, nur dazu muss ich erst einmal jemanden haben, der mich weiterempfiehlt. Ich werde wohl doch auch eine Anzeige aufgeben.
 
Brisbane, 18. Oktober 1916
 
Heute gab es endlich die Zeugnisse und damit auch die Prüfungsnoten. In Französisch und Englisch habe ich in allen Kategorien ein »A« bekommen, alles andere wäre auch eine Enttäuschung gewesen. Ich will es abkürzen, in Spanisch gerade noch ein »A«, in Portugiesisch leider nur ein »B« und in Holländisch gerade noch ein »B«, aber auch nur, weil ich mich in der Prüfung ans Dolmetschen gewagt habe und es recht gut hinbekommen habe. Eine Gesamtnote habe ich nicht bekommen, weil die einzelnen Sprachen für sich stehen. Ich bin jedenfalls zufrieden und überglücklich.
 
Brisbane, 3. November 1916
 
Vater nimmt seinen Wanderstock auf jede Reise mit und er muss oft erzählen, woher er ihn bekommen hat, denn die Leute bewundern das gute Stück. Vater erklärt dann immer, dass es polynesische Handwerkskunst sei, dass die Verzierungen ihre Bedeutung haben und Vater erfindet auch kleine Geschichten und flunkert und amüsiert seine Zuhörer damit. Der Wanderstock glänzt noch, als wäre er eben erst gefertigt worden. Es gibt keinen Kratzer auf dem Schaft und auch kaum irgendwelche Gebrauchsspuren. Ich weiß, aus welchem Holz Onoo den Stock gemacht hat und dass er über dem Feuer extra gehärtet wurde. Er hat ihn versiegelt, ein Verfahren, das er von seinen Ahnen gelernt hat, zumindest tat Onoo damals sehr geheimnisvoll und es bestätigt sich ja auch. Vater wollte schon längst seine Initialen und die Jahreszahl in den Schaft des Stockes einsetzen lassen. Er ist jetzt zu einem Graveur gegangen, der sich über den ungewöhnlichen Auftrag gewundert hat. Es war wohl nicht so einfach, aber der Graveur hat schließlich doch gute Arbeit geleistet. Die Buchstaben »V.A.J.« und die Jahreszahl »1911« wurden unterhalb des Griffes in den Schaft eingraviert. Es waren die größten Buchstaben und Ziffern, die der Graveur aufzubieten hatte. Es soll Vater immer daran erinnern, wann er den Wanderstock von Onoo geschenkt bekommen hat. Mich erinnert das Jahr an etwas anderes.
 
Brisbane, 19. November 1916
 
Ich habe lange nach meinem Anhänger gesucht, den mit Onoos Perle darin. Ich trage ihn schon länger nicht mehr, aber ich stecke ihn mir immer ins Kleid, wenn ich das Haus verlasse. Die übrige Zeit liegt er dann auf meinem Nachttisch. Der Anhänger war aber weder im Kleid noch im Mantel. Ich habe ihn nirgends gefunden, nicht hinter dem Nachttisch, und auch nicht zwischen meinen Kleidern, am Boden des Schrankes, nirgends. Vater meinte dann, ich solle alle Möbel abrücken und das nicht nur in meinem Zimmer. Hinter der Garderobe habe ich ihn dann auch tatsächlich gefunden. Ich habe sofort nach der Kette gesucht, die zum Glück gut verwahrt in meinem Schmuckkästchen lag. Ich habe den Anhänger wieder aufgezogen und nun trage ich meine Perle ständig bei mir. Tom kam dazu und er hat mich das erste Mal gefragt, was das für ein Anhänger sei. Ich habe ihm dann die Perle seines Vaters gezeigt. Er hat sie mit seinem kleinen Zeigefinger berührt. Ich werde Tom von seinem Vater erzählen, nicht heute und auch nicht morgen, aber ich werde es machen.
 
Brisbane, 12. Dezember 1916
 
In den letzten Wochen habe ich mich mit der Schule im Bundesstaat Queensland beschäftigt. Es entspricht eigentlich dem englischen Schulsystem, welches ich natürlich auch nicht kenne. Ich kenne nur das Lycée de Tahiti, das dort von der katholischen Mission geleitet wird. In Queensland beginnt es mit der Grundschule für die ersten sechs Jahre. Im Alter von zwölf gehen die Schüler dann noch mindestens zwei Jahre auf die Oberschule. Die Abgänger können sich dann einen Lehrberuf suchen, werden mit vierzehn oder fünfzehn Büroboten, Schlosser- oder Klempnerlehrlinge oder sonst etwas. Die Oberschule kann aber auch bis zur zwölften Klasse besucht werden. Wer so weit kommt, kann mit dem Abschluss auf den staatlichen Colleges und Universitäten studieren und dann Arzt, Rechtsanwalt oder Ingenieur werden. So weit denke ich für Tom noch nicht. Ich habe auch erfahren, dass viele Kinder nur die Grundschule besuchen und dass es auf dem Land auch Gebiete gibt, in denen sehr wenige der Kinder überhaupt die Schule besuchen. Hier in Brisbane soll es dies aber nicht geben, hier soll angeblich jedes Kind mindestens acht Jahre die Schule besuchen. Ich muss überlegen, wie lange ich überhaupt zur Schule gegangen bin. Die Missionsschule auf Tahiti war ja eigentlich eine Privatschule und es wurde auch nicht in Schuljahren gerechnet. Wir haben nach einer Unterrichtszeit immer die Prüfungen gemacht, wie sie auch die Schüler in Frankreich machen mussten und dann war die Schule vorüber, aber ich habe ja auf Nuku Hiva und Ua Huka an den dortigen Missionsschulen selbst unterrichtet, als Hilfslehrerin. Für Tom wird dies alles anders aussehen, wir leben in einer Großstadt, er wird die Grundschule und die Oberschule besuchen und natürlich vorher noch für ein Jahr die private Vorschule. Nach den Sommerferien wird es im Februar soweit sein.
 
Brisbane, 19. Dezember 1916
 
Ich habe heute in der Zeitung über Verdun in Frankreich gelesen. Dort wird seit Februar gekämpft, immer an ein und derselben Front. Die Deutschen haben Festungen belagert und eingenommen, aber die tapferen Franzosen konnten sie zurückerobern. Es wurde vormarschiert und sich wieder zurückgezogen. Die Erde bei Verdun muss zerfurcht sein von den Geschützgranaten. In der Zeitung wird es beschrieben, es gibt keine Bilder, es gibt nur die Worte, über Tod und Zerstörung.
 
Brisbane, 23. Dezember 1916
 
In gut einem Monat wird Tom die Vorschulgruppe hier in New Farm besuchen. Sie haben ihn aufgenommen, aber es wird uns einiges kosten. Er wird dann immer bis mittags fort sein. Ich muss mir meinen Arbeitstag also neu einteilen. Der Vormittag gehört dem Geldverdienen, der Nachmittag Tom.

    
        1917

    Brisbane, 1. Januar 1917
 
Den Silvester Abend haben wir im Restaurant von Onkel Louis gefeiert. Es war gar nicht so voll und darum war es auch sehr gemütlich. Tom durfte bis nach Mitternacht aufbleiben. Um halb eins habe ich ihn dann aber nach oben in die Wohnung gebracht. Er hat auch bei Tante Maggie und Onkel Louis übernachtet. Heute Morgen sind Vater und ich hin, um ihn abzuholen und bei dieser Gelegenheit haben wir sogar noch alle gemeinsam gefrühstückt. Onkel Louis stand wieder am Herd und er musste ein richtiges englisches Frühstück braten. Er hat den Mund verzogen, als er es uns servierte, aber es hat trotzdem herrlich geschmeckt, es gab Eier, Speck, Bohnen, Toast und so leckere weiche Brötchen, die noch warm waren. Tante Maggie hat eines genommen und mit dem Kopf geschüttelt, warme, weiche Brötchen sollen eine Spezialität in Toulouse sein.
 
Brisbane, 18. Januar 1917
 
Die Vorschule für Tom sollte ja am 29. Januar beginnen, jetzt wurde die Einschulung verschoben. Es ist schon tragisch. Der vorgesehene Erzieher hat in den Sommerferien an einem Zivilschutzprogramm teilgenommen und ist dabei tödlich verunglückt.
 
Brisbane, 12. Februar 1917
 
Ich bin so glücklich, weil Vater sich über mein Geburtstagsgeschenk wirklich sehr gefreut hat. Ich habe fast die ganze Woche daran gearbeitet, um in den Ledereinband Vaters Zeitungsartikel einzukleben, alle Zeitungsartikel, die ich in den letzten Jahren gesammelt habe. Es war aber mehr als einkleben, ich habe geschnitten, gepuzzelt, ausprobiert und erst dann geklebt. Es ist sehr schön geworden und es sind noch einige Seiten frei, für die ich mich schon verpflichtet habe, alles Kommende aus Vaters Feder hineinzubringen. Wenn der Band dann doch einmal voll ist, werde ich einen Zweiten herrichten.
 
Brisbane, 19. Februar 1917
 
Einen Monat hat es gedauert, eine neue Vorschullehrerin zu finden. Erst letzte Woche wurden die Eltern unterrichtet, dass heute Einschulung ist. Ich habe Tom hingebracht. Keith und Paul sind in seiner Gruppe. Die Lehrerin hat gleich mit ein paar Kennenlernspielen begonnen und die Eltern haben sich schon nach einer halben Stunde zurückgezogen. Ich werde Tom gegen Mittag abholen.
 
Brisbane, 1. März 1917
 
Ich bin jetzt selbst zur Lehrerin geworden, zur Privatlehrerin. Ich gebe nachmittags an einer Schule Französischunterricht. Die Schule hat mich darum gebeten, weil einige Eltern einen Französischkurs für ihre Kinder gewünscht haben, aber in der Kürze der Zeit keine richtige Lehrerin zu finden war. Ich mache es also nur vertretungsweise und auch nur bis Ende April. Es bringt nicht viel ein, dafür ist es aber nicht weit von zu Hause und so kann ich schnell hin- und wieder zurückkommen. Es sind vier Stunden die Woche. Ich habe jetzt natürlich den Ehrgeiz, die Kinder so gut vorzubereiten, dass der Lehrer, von dem die Klasse im Mai übernommen wird, über den großen Fortschritt staunt. Ich bin gespannt, ob es mir gelingt.
 
Brisbane, 13. März 1917
 
Ich bin ganz aufgeregt. Eben hatte ich ein Gespräch mit einem Professor von der Universität in Brisbane, ein Philologe oder Literaturwissenschaftler, wie er sein Gebiet nennt. Es war ganz interessant. Er benötigt die Übersetzung von Artikeln aus spanischen Fachzeitschriften. Es können auch Übersetzungen aus dem Portugiesischen anfallen. Er hat mir gleich einen ganzen Packen Papiere mitgegeben. Ich soll es einfach nur wörtlich übersetzen und dann, wenn ich fertig bin, mit ihm durchsprechen. Die Bezahlung ist sehr gut, sogar sehr, sehr gut. Ich habe mich gleich an meinen Schreibtisch gesetzt und losgelegt. Ich verstehe vieles aus den Fachartikeln zwar nicht, was mich aber an der Übersetzung der Wörter und Sätze nicht hindert.
 
Brisbane, 25. März 1917
 
Seit zwei Wochen habe ich mit meiner Klasse kein Wort Englisch mehr gesprochen. Zu Beginn des Unterrichts habe ich den Kindern noch jedes Wort übersetzt und die Grammatik fast nur auf Englisch erklärt. Das war nicht so gut, der andere Weg ist besser. Die Kinder drücken sich zwar noch recht umständlich aus, oft nur mit einzelnen Wörtern, aber wenn ich sie dann auf Französisch und nur auf Französisch korrigiere, wird es von Stunde zu Stunde besser. Ich muss eben auch meine Erfahrungen sammeln. Leider habe ich bislang außer meiner Anwaltskanzlei und dem Universitätsprofessor noch keine weiteren Kunden. Ich habe sogar schon meinen Kindern gesagt, sie sollen ihren Eltern erzählen, dass ich auch Briefe oder Dokumente übersetze, aber ich glaube, sie haben mich nicht richtig verstanden.
 
Brisbane, 7. April 1917
 
Die Amerikaner werden jetzt in den Krieg eintreten. Präsident Wilson hat dem Deutschen Kaiser den Krieg erklärt. Vater sagt, es hätte schon viel früher sein müssen, schon als vor zwei Jahren die Lusitania versenkt wurde. Alle hoffen jetzt, dass die amerikanischen Truppen schnell in Europa eintreffen, kämpfen und siegen.
 
Brisbane, 29. April 1917
 
Die eine Aufgabe ist jetzt fortgefallen. Ich habe gestern meine letzte Französischstunde gegeben. Ich weiß nur, dass ein neuer Lehrer gefunden wurde, vielleicht lerne ich ihn ja noch irgendwann einmal kennen, um zu erfahren, was er von meiner Klasse hält. In knapp drei Monaten ist zwar noch nicht viel zu erreichen, aber ich habe den Kindern einige Kunststücke beigebracht. Das Zählen funktioniert sehr gut und natürlich auch die ganzen Begrüßungen und Höflichkeitsformeln. Wir sind auch eine Menge Tiere durchgegangen. Die Kinder wissen wie der Hund, die Katze oder auch das Pferd und viele andere Tiere auf Französisch heißen. Ich bin eigentlich zufrieden. Ich hätte wirklich gerne weitergemacht. Dennoch bin ich mit den Aufträgen von der Universität und der Anwaltskanzlei einigermaßen ausgelastet. Die Anwaltskanzlei hat mir sogar ein höheres Honorar bewilligt.
 
Brisbane, 10. Mai 1917
 
Ich muss wohl jetzt langsam Karteikarten anlegen, um meine Kunden verwalten zu können. Ich übersetze jetzt auch ausländische Pressemitteilungen. Vater hat mir die Aufträge mit seinen Kontakten zu den verschiedenen Zeitungen besorgt. Es sind sechs Zeitungen, für die ich künftig arbeite, darum werde ich auch die Karteikarten brauchen. Ich muss bei der Übersetzung ganz schnell sein. Ein Bote schickt mir zumeist am Nachmittag die Texte und ich muss sie bis zum Abend fertig haben, denn dann holt der Bote sie wieder ab. Zum Glück gibt es auch Texte, für die ich mehr Zeit habe. Es wird zwar nicht so gut bezahlt, aber die Übersetzungen lassen sich schnell machen, weil alles recht einfach geschrieben ist. Das meiste ist auf Spanisch und Französisch, aber ich hatte auch schon einen Text, den ich aus dem Holländischen übersetzen musste, es war sogar einer der ersten Aufträge.
 
Brisbane, 21. Mai 1917
 
Es gab bisher noch keinen Tag, an dem Tom nicht gerne in seine Gruppe gegangen wäre. Er hat sofort Gefallen daran gefunden. Er freut sich schon beim Aufstehen darauf. Für mich war es aber merkwürdig, dass das Haus jetzt morgens immer so still ist. Dafür ist am Nachmittag nicht mehr ans Arbeiten zu denken. Tom will mir alles zeigen, was er am Vormittag gespielt hat. Wir benutzen dabei sehr häufig die Schiefertafel. Tom zeichnet etwas und ich muss es nachzeichnen oder ich muss mir einen Buchstaben ausdenken und Tom nennt dann Wörter, die mit diesem Buchstaben beginnen.
 
Brisbane, 30. Mai 1917
 
Ich habe heute einen Teil meiner Honorare in Bücher investiert. Die ganzen juristischen Dinge habe ich bislang ganz gut übersetzen können, aber es fehlten mir immer wieder Worte, also Fachausdrücke. Ich bin dann in die Universitätsbibliothek gegangen und habe mir dort mein Wissen geholt. Eine mühsame Angelegenheit. Jetzt habe ich erst einmal ein spanisches Fachwörterbuch. Es ist nicht sehr dick, hat mich aber acht Schilling gekostet. Ich werde noch weitere Bücher brauchen, die ich mir nach und nach zulege.
 
Brisbane, 19. Juni 1917
 
Seinen letzten Fotoapparat hat Vater doch erst vor einem oder zwei Jahren bekommen, jetzt hat Monsieur Chazaud wieder eine Kamera geschickt, natürlich das neuste Modell, wieder eine Brownie Balgenkamera, auf die er Vater wohl spezialisieren will. Natürlich ist alles kostenlos, auch die Filme, die uns ja mehrmals im Jahr kartonweise erreichen. Es ist mittlerweile Vaters vierte Kamera. Der einzige Nachteil, Vater muss immer der Firma Eastman-Kodak treu bleiben.
 
Brisbane, 30. Juni 1917
 
Helen hat mich heute zum Einkaufen mitgenommen, ich sollte sie beraten. Sie braucht für eine Familienfeier ein neues Kleid. Nun hat Helen gedacht, dass ich den Pariser Chic kennen würde, was ich erst erfahren habe, als wir schon unterwegs waren. Ich musste sie leider enttäuschen, ich bin ja noch nie in Paris gewesen und dort wo ich herkomme, ist die Mode gegenüber dem Mutterland wohl meist Jahre zurück. Ich habe ja auch erst hier in Brisbane ein schönes Kleid schätzen gelernt. Helen hat sich aber davon nicht irritieren lassen, sie meinte, dass ich als Französin doch den Geschmack für Mode im Blut hätte. Wir haben dann auch gemeinsam etwas Schönes ausgesucht und Helen ist wirklich zufrieden.
 
Brisbane, 10. Juli 1917
 
Ich bin Anfang Juni das erste Mal gebeten worden, einen Brief, einen privaten Brief zu übersetzen. Eine Dame kam zu mir. Sie hatte irgendwo gehört, dass ich Portugiesisch übersetze. Das Interessante, sie war selbst gebürtige Portugiesin, lebt aber seit dreißig Jahren hier in Australien. Ihre Eltern sind früh gestorben und sie hatte ihre Muttersprache wieder völlig vergessen. Es war ihr zu peinlich, sich an ihre Landsleute zu wenden und so ist sie zu mir gekommen. Sie wollte an Verwandte in Portugal schreiben. Ich habe es dann gemacht und es war einmal etwas anderes. Auf jeden Fall hat es sich wohl herumgesprochen, dass ich solche Übersetzungen mache und so hatte ich bestimmt in den letzten Wochen zwei Dutzend solcher Aufträge. Ich musste Briefe schreiben und auch welche aus Portugal übersetzen. Ich kann dafür nicht das gleiche Honorar verlangen, wie bei meinen geschäftlichen Kunden, aber dafür fällt mir die Arbeit auch leichter.
 
Brisbane, 28. Juli 1917
 
Heute haben Tom und ich vor einem Atlas gesessen und uns die Inseln angeschaut, ihre Lage und ihre unvorstellbare Entfernung von Australien und von Brisbane. Ich hatte mir schon viel früher vorgenommen, Tom von Onoo, von seinem Vater zu erzählen. Tom ist jetzt fünf Jahre alt. Ich habe ihm die Wahrheit gesagt, über Onoo und mich. Ich habe auch gesagt, dass es meine Schuld sei, denn sein Vater wüsste nichts von ihm und es sei sogar meine große Schuld, es ihm nie gesagt zu haben. Tom hat alles verstanden. Ich habe auch gedacht, dass wir gemeinsam einen Brief an Onoo schreiben, denn ich finde es wichtig. Tom muss seinen Vater kennenlernen. Dann hat Tom aber gesagt, dass sein Vater doch spüren müsse, dass es ihn gibt und wenn er bislang noch nichts gespürt hat, so müssen wir warten, bis er es endlich spürt und von selbst zu uns kommt. Tom will auf seinen Vater warten. Ich habe nichts mehr dazu gesagt. Wir müssen Onoo irgendwann einen Brief schreiben. Ich habe es jetzt wieder aufgeschoben und weiß nicht, ob es richtig ist.
 
Brisbane, 5. August 1917
 
Seit einigen Tagen wird bei der Eisenbahn in New South Wales gestreikt. Vater ist in Sydney. Ich weiß noch nicht, ob er dort bleibt, um über die Streiks zu berichten, oder ob er keinen Zug nach Hause bekommt. Die Post soll jetzt sogar mit dem Schiff zwischen Brisbane und Sydney transportiert werden. Vater muss eben auch das Schiff nehmen. Ich werde es ihm schreiben.
 
Brisbane, 21. August 1917
 
Die Stahlwerke, die Schuh- und Kleiderfabriken und selbstverständlich auch die Eisenbahn und vieles mehr sind von den Streiks betroffen. Der Courier berichtet fast täglich und es ist nicht nur Vater, der seine Artikel schreibt. Es gibt zwei Lager. Die einen sagen, der Krieg verlange Höchstleistungen von jedem, der in der Heimat geblieben ist. Dies gilt besonders für die Arbeiter in den Fabriken. Das andere Lager sieht nicht den Krieg als Grund für die Erhöhung der Arbeitsstandards und so seien die Streikenden im Recht und keineswegs unpatriotisch. Es ist aber anscheinend unwichtig, wer im Recht oder im Unrecht ist, der Streik schließt das ganze Land ein, von Queensland und den anderen Ostterritorien bis in den Westen, bis nach Perth, vom Norden bis in den Süden und selbst bis auf die tasmanische Insel. Nachdem zunächst nur wenige Eisenbahner gestreikt haben, sollen es jetzt schon an die hunderttausend sein.
 
Brisbane, 1. September 1917
 
Ich bin sehr stolz, dass Tom jetzt schon in der Zeitung lesen kann. Es ist noch etwas holprig, wenn er Vater oder mir laut vorliest, aber er bekommt jedes Wort hin. Er fragt dann immer was dies oder jenes bedeutet und vieles weiß ich selbst nicht, oder ich tue mich schwer, die politischen Dinge zu erklären. Dann muss Vater uns beiden helfen. Am liebsten lesen wir aber, was auf dem Lande vorgefallen ist, wenn es irgendwo gebrannt hat und die Feuerwehr konnte es löschen oder wenn bei einer Zuchtausstellung ein Preis für den schwersten Bullen vergeben wurde. Einmal hat Mrs. Lovegrove ihre Brille vergessen und Tom hat ihr vorgelesen. Jetzt tut sie immer so, als hätte sie die Brille nicht dabei und Tom ist dann ganz eifrig mit der Zeitung. Ich überlege mir, Tom auch einmal ein richtiges Buch zum Lesen zu geben.
 
Brisbane, 12. September 1917
 
Es kehrt nun doch wohl Ruhe ein. Als Erstes nehmen die Eisenbahnen ihren Betrieb wieder auf. Vater hat bereits einen Zug nach Sydney bestiegen, um die Ereignisse, die in New South Wales ihren Ausgang genommen haben, noch einmal zu recherchieren. Wenn so ein Streik beendet wird, dann kehrt sehr schnell wieder Normalität ein, wie es im Land jetzt festzustellen ist.
 
Brisbane, 20. September 1917
 
Ich habe den Ehrgeiz, dass Tom zu seiner Einschulung nicht nur lesen kann, sondern auch schon das Einmaleins beherrscht. Wir sind jetzt bei der Sechs und wir haben erst letzte Woche angefangen. Tom soll es natürlich nicht auswendig lernen, sondern richtig rechnen, was sich aber erst bei den Zahlen über zehn erweisen wird. Dann möchte ich noch, dass er seine Heimat kennenlernt. Wir haben uns eine Karte von Australien genommen. Ich decke die Städtenamen ab und Tom muss zeigen, wo Sydney oder Perth oder gar Darwin liegt. Bei diesem Spiel ist Tom besonders gut und es macht ihm auch die größte Freude. Er sitzt oft lange über der Karte und schaut sich alles genau an. Er fragt mich dann, ob ich wüsste, wo Charleville oder Cunnamulla liegen. Ich weiß es natürlich nicht, ich habe von diesen und anderen Orten noch nie gehört. Wir schauen es uns dann gemeinsam an. Die Orte in Australiens Innerstem liegen wirklich sehr einsam.
 
Brisbane, 2. Oktober 1917
 
Mein Schlafzimmer wird mir langsam zu klein. Ich bräuchte auch noch ein Bücherregal, aber es passt nichts mehr hinein. Ich habe die meisten meiner Bücher im Wohnzimmer stehen und nehme nur die mit an meinen Schreibtisch, die ich gerade für eine Übersetzung brauche. Ich bin jetzt schon recht gut ausgestattet. In diesem Jahr habe ich wirklich viel Geld für Wörterbücher ausgegeben, aber es sind eben meine Arbeitsgeräte.
 
Brisbane, 19. Oktober 1917
 
Die französischen Bücher, die Vater oder ich im Hause haben, sind für Tom noch nicht das Richtige. Ich möchte aber, dass er nicht nur englische, sondern auch französische Texte liest. In meiner Bibliothek auf dem College habe ich mich daher nach geeigneten Büchern umgesehen. Es gibt dort vieles auch auf Französisch. Es stammt aus Spenden oder wurde von Flohmärkten aufgekauft. Ich habe ein Tom-Sawyer-Buch auf Französisch gefunden, das ganz hübsch ist, weil es auch Bilder enthält. Tom soll es versuchen. Die Geschichten werden ihm sicherlich gefallen.
 
Brisbane, 10. November 1917
 
Ich habe Post aus Argentinien bekommen. Eine Anwaltskanzlei bittet mich um Übersetzungen. Ich sei empfohlen worden, sie schreiben aber nicht von wem. Ich soll eine Korrespondenz überwachen und Briefe übersetzen. Ich habe mich gefragt, ob es dafür keine Übersetzer in Argentinien gibt. Ich werde zurückschreiben. Vater meint, ich sollte mein Honorar möglichst hoch ansetzen, dann würden wir ja sehen, was ihnen meine Mitarbeit wert ist.
 
Brisbane, 30. November 1917
 
Die Anwaltskanzlei aus Argentinien, genauer gesagt aus Neuquén, hat sich wieder gemeldet. Sie akzeptieren meine Honorarforderungen ich muss aber ein Dokument unterschreiben, in dem ich mich zum Stillschweigen über alles verpflichte, was ich zu lesen oder zu übersetzen bekomme. Ich habe das Dokument gleich unterschrieben und zurückgesendet, schließlich sind solche Vereinbarungen auch bei den Anwälten hier in Brisbane üblich. Vater und ich haben nachgesehen, wo dieses Neuquén eigentlich liegt. Wir haben es in unserem Atlas erst gar nicht gefunden. Es liegt mitten im südamerikanischen Kontinent, weit von jeder Küste entfernt.
 
Brisbane, 11. Dezember 1917
 
Vor ein paar Tagen haben wir uns abends Vorträge über die Schulen in Brisbane angehört. Den Eltern wurden dabei die privaten Schulen vorgestellt, in denen Schulgeld bezahlt werden muss. Es klingt wohl verlockend. Es ist auch gar nicht so teuer, zumindest findet Vater, dass es nicht sehr teuer ist. Tom würde auch den ganzen Tag betreut und dies ist es, was ich eigentlich nicht mag. Es ist für meine Arbeit schon ganz gut, dass Tom an den Vormittagen betreut ist, aber dass ich ihn den ganzen Tag nicht sehen soll. Noch schlimmer ist ein Internat. Es waren auch Vertreter eines Internats bei den Vorträgen. Tom würde dann nur alle vier Wochen zu Hause sein, weil das Internat oben bei Landsborough liegt. Ich denke, Tom wird nächstes Jahr wohl auf eine staatliche Schule gehen. In New Farm, gleich in der Nachbarschaft, gibt es eine Grundschule und in Spring Hill sogar zwei, die auch nicht so weit entfernt sind.
 
Brisbane, 22. Dezember 1917
 
Über Weihnachten werde ich ein wenig arbeiten müssen. Die Anwaltskanzlei aus Neuquén hat mir einige Akten geschickt, die ich jetzt bearbeiten muss. Ich habe schon hineingeschaut, es wird nicht besonders schwer, es sind aber sehr viele, engbedruckte Seiten. Ich hoffe, ich werde bis zum Januar damit fertig. Die Sachen sollen nämlich bis Ende Januar wieder in Argentinien sein.

    
        1918

    Brisbane, 7. Januar 1918
 
Australische Truppen werden jetzt auch in Frankreich eingesetzt. Es berührt mich, dass jemand, den ich kenne, mein französisches Vaterland verteidigt. Ich sitze hier, so weit weg und jemand, der Frankreich nichts schuldig ist, gibt sein Blut für meine Nation.
 
Brisbane, 28. Januar 1918
 
Vater hat sich vor zwei Tagen auf den Weg nach Mackay gemacht und sich jetzt von dort gemeldet. Der Sturm hat große Schäden angerichtet. Mackay war seit dem 21. Januar für mehrere Tage von der Außenwelt abgeschnitten und niemand wusste von der Lage dort. Vater berichtet von abgedeckten Dächern und überfluteten Straßen. Für all dies ist kein einfacher Sturm verantwortlich, sondern ein Zyklon, der sehr starke Winde und Regenfälle gebracht hat.
 
Brisbane, 5. Februar 1918
 
Vater ist jetzt auf dem Rückweg nach Brisbane in einem Ort namens Rockhamton angekommen. Die Unwetter der letzten zwei Wochen haben auch dort zu schlimmen Überflutungen geführt, obwohl Rockhampton nicht direkt an der Küste liegt. Der Fitzroy River hat die Wassermassen vom Meer her mitgebracht. Der Fluss soll einen Höchststand von über dreißig Fuß erreicht haben. Vater erwähnt noch die Orte Yeppoon und Mount Morgan in der Nähe von Rockhampton, in denen es ebenfalls große Schäden gegeben hat. Ich habe wie immer meinen Atlas zur Hand und schaue mir die Orte auf der Landkarte an.
 
Brisbane, 7. Februar 1918
 
Tom kann sich auf ewig daran erinnern, dass er an einem Donnerstag eingeschult wurde. Er hat im ersten Jahr eine Lehrerin, wo er sich doch so sehr einen Lehrer gewünscht hat. In der Vorschule waren auch nur Lehrerinnen. Einige Kinder aus Toms Vorschule gehen in seine Klasse. Wir haben auch gleich Jimmy, Keith und Paul mit ihren Eltern getroffen. Es gab heute nur eine Stunde. Die Mütter und Väter durften im Klassenraum bleiben. Mrs. Lovegrove hat uns begleitet und sie war auch ganz stolz. Es wurde heute nicht gleich unterrichtet. Die Lehrerin hat sich vorgestellt und dann musste jedes Kind ein Namensschild basteln. Die Namen wurden dann von der Lehrerin darauf geschrieben. Tom konnte seinen Namen natürlich selbst schreiben und mit ihm noch drei oder vier andere Jungen.
 
Brisbane, 12. Februar 1918
 
Ich bin froh, dass Vater noch rechtzeitig wieder von seiner Reise zurück ist. Wir feiern heute schließlich seinen sechzigsten Geburtstag und ich habe einiges vorbereitet. Heute Abend kommen Gäste, Onkel Louis und Tante Maggie, einige Kollegen von der Zeitung und ich habe auch Helen und Olga und die beiden Johns eingeladen. Wir sind zu zwölft und Vater weiß noch von gar nichts davon, es soll eine Überraschung werden. Ich muss mein Büchlein gleich verstecken, dass er am Ende nicht noch liest, was ich mir ausgedacht habe. Das ist natürlich Unsinn, Vater würde niemals in meinem Tagebuch lesen. Es ist jetzt kurz nach vier. In einer Stunde geht Vater mit Tom in die Stadt zum Eisessen, dann habe ich Zeit alles heimlich vorzubereiten. Ich werde zusammen mit Onkel Louis kochen. Ich freue mich schon so auf die Überraschung.
 
Brisbane, 27. März 1918
 
In Frankreich, bei einer Stadt namens Amiens sollen australische Truppen sehr tapfer und erfolgreich gegen den Feind gekämpft haben. Dann noch die Nachricht, dass Paris bombardiert wurde. Es ist so schwer, sich ein Bild von den Schlachten zu machen. Vater und ich haben den Atlas und ein Stück Transparentpapier genommen und die Orte eingezeichnet, an denen von Kampfhandlungen berichtet wird. Amiens und Picardie liegen ganz im Nordwesten Frankreichs, nicht weit von Belgien entfernt. Verdun wiederum liegt östlicher und südlicher. Zwischen Amiens und Verdun liegen geschätzte hundertundfünfzig Meilen, von Amiens nach Paris sind es wohl weit weniger als hundert Meilen. Mir scheint, es kann schnell passieren, dass Paris von den Deutschen überrannt wird, nicht jedoch, wenn Australier und Neuseeländer weiterhin so tapfer kämpfen.
 
Brisbane, 8. April 1918
 
Nach den Herbstferien ist Tom heute das erste Mal alleine von der Schule gekommen. Es ist ja nur eine halbe Meile Fußweg. An der Ecke hat er sich von Jimmy verabschiedet, der eine Straße weiter wohnt. Ich hatte schon fast eine halbe Stunde am Küchenfenster gestanden und auf Tom gewartet. Heute Morgen habe ich ihn noch zur Schule gebracht, aber am Montag wird er auch den Hinweg ohne mich machen. Jimmy wird ihn begleiten und unterwegs werden sie auch noch Paul auflesen.
 
Brisbane, 30. April 1918
 
Eine neue Stadt, eine neue Schlacht, in der das Australian Corps den Feind zurückgeschlagen hat. Villers-Bretonneux ist ein Flecken in der Nähe von Amiens. Ich habe Vater gefragt, ob er noch weiß, wie es dort aussieht. Vater erinnert sich an Wälder, Wiesen und Äcker und an Frieden, genau das waren seine Worte. Er erinnert sich aber auch an Festungsbauten bei Verdun und Fort Douaumont, ein Name, den ich in den Zeitungen jetzt schon öfters gelesen habe.
 
Brisbane, 11. Mai 1918
 
In den letzten Jahren haben wir Bilder von Kanonen, von Schlachtschiffen und manch anderem gefährlichen Gerät gesehen. Jetzt etwas ganz Neues für uns, ein Ding ganz aus Metall, mit langen, umlaufenden Ketten anstatt der Räder. Es wird Tank genannt und es ist eine neue Waffe, die den Krieg vielleicht beendet. Wenn Hunderte dieser Tanks über die Schlachtfelder fahren, wenn sie über die Schützengräben fahren, natürlich unverwundbar, das ist die Voraussetzung, so können sie tief hinter die Front gelangen. Nur, was ist, wenn auch die Deutschen solche Tanks haben, dann wäre es doch wieder unentschieden, dann bliebe doch wieder alles stehen.
 
Brisbane, 29. Mai 1918
 
Die Vereinigten Staaten stationieren ihre Truppen schon seit Anfang des Jahres in Frankreich. Bisher haben nur Franzosen, Kanadier, Engländer, Australier und Neuseeländer gekämpft. In Cantigny waren es jetzt die Amerikaner, die den Deutschen gegenüberstanden. Wir hoffen, es werden viele, viele Amerikaner geschickt. Eine solche Übermacht muss doch einfach siegen.
 
Brisbane, 1. Juni 1918
 
Dann hören wir von einem schlimmen Rückschlag. Die Menschen in Paris haben wieder Angst, denn der Feind hat es geschafft, Granaten auf die Stadt abzufeuern. Es soll Treffer gegeben haben.
 
Brisbane, 24. Juni 1918
 
In Australien ist der Absinth doch verboten. Ich sehe mir gerade die drei Flaschen an, die Onkel Louis im Februar zu Vaters Geburtstag mitgebracht hat. Eine Flasche haben wir auf der Feier gleich geöffnet und jeder hat mit einem Glas Absinth auf Vater angestoßen. Ich denke für den Hausgebrauch dürfen wir die Flaschen behalten. Onkel Louis hat noch ganze fünf Kisten davon im Keller und muss sie wohl irgendwie loswerden. Zum Wegschütten seien sie ihm zu schade, auch weil es sehr guter Absinth ist. Die angebrochene Flasche werde ich aber trotzdem in den nächsten Tagen ausgießen, Vater trinkt ohnehin nichts davon und ich ja auch schon gar nicht.
 
Brisbane, 12. Juli 1918
 
In den Winterferien hatte ich leider nicht sehr viel Zeit für Tom. Vater hat sich um ihn gekümmert. Ich muss mich an die Ferienzeiten gewöhnen und schon vorher etwas planen, einen Ausflug oder sogar eine kleine Reise. Am Nachmittag geht Tom immer mit seinen Freunden in den Park. Keith hat eine Angel und sein Vater beaufsichtigt die Jungen, wenn sie am Fluss sind. Vor ein paar Tagen soll Keith sogar einen Fisch gefangen haben. Ich muss an die Fischer von Ua Huka denken, an die Boote und wie der Fang verteilt wurde.
 
Brisbane, 27. Juli 1918
 
Vater und ich haben gestern einen Artikel gelesen. Es ging um die Moral der französischen Truppen. Die Oberbefehlshaber mussten Zugeständnisse machen, weil Verpflegung und Unterbringung der Frontsoldaten schlecht waren. Jetzt soll es wieder besser sein und im Innern herrscht nun Ruhe, sodass der wahre Feind bekämpft werden kann. Vater hatte natürlich ein Sprichwort für mich ist es geradezu ein Reim: »Elend wird vergessen, gibt's nur was zu essen«. Ich musste lachen, denn es scheint ja auch zu stimmen. Jetzt bin ich aber wieder ernst, denn man darf über diesen Krieg nicht lachen.
 
Brisbane, 15. August 1918
 
In allen Zeitungen findet sich eine Fotografie von General Monash. Er wurde zum australischen Helden auf den Schlachtfeldern Frankreichs und ihm wurde eine besondere Ehre zu Teil. King Georg persönlich hat ihn zum Knight Commander erhoben und das noch auf dem Schlachtfeld.
 
Brisbane, 1. September 1918
 
In Frankreich steht es für die Alliierten besser, ein Ende des Krieges soll aber noch nicht absehbar sein. Es gibt Stimmen, die meinen, der Stellungskrieg, dieses Kämpfen entlang einer festen Front, kann sich auch noch im nächsten Jahr fortsetzen.
 
Brisbane, 6. September 1918
 
In der Vorschule ist Tom nie gehänselt worden, doch jetzt haben einige Jungen entdeckt, dass er anders ist als sie. Es genügt dazu eine Kleinigkeit. Seine Haut ist dunkler als die der anderen Kinder und sein Gesicht trägt die Züge seiner marquesanischen Vorfahren. Es sind Dinge, auf die Tom stolz sein kann, doch das sehen nicht alle so. Er wurde gefragt, ob er aus dem Outback käme und ob er zu Hause auch Raupen essen würde. Tom hat mir das nicht selbst erzählt. Jimmy war es, der mir gleich davon berichtet hat. Er konnte auch die Jungen benennen, was aber nicht wichtig ist. Warum sollte ich mit ihren Eltern sprechen oder gar mit der Lehrerin. Tom steht nicht alleine da, Jimmy ist auf seiner Seite und auch Keith und Paul. Es steht vier gegen vier.
 
Brisbane, 14. September 1918
 
Es wird von australischen Heldentaten in Belgien und Frankreich berichtet. Wieder fällt der Name Monash, General Monash.
 
Brisbane, 24. September 1918
 
Am Wochenende habe ich Tom von Ua Huka und Nuku Hiva und von Tahiti erzählt und von den Menschen, die dort leben. Ich habe von den Bauern und Fischern erzählt, die auf winzigen Inseln inmitten eines riesigen Ozeans über alles herrschen. Ich habe Tom von der einen Hälfte seines Blutes erzählt und Vater dann von der anderen Hälfte, von den stolzen Franzosen, die überall auf der Welt ihre Kolonien besitzen. Tom kennt seine Herkunft ja bereits, aber es war wichtig, sie ihm jetzt noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Ich habe dann heute Nachmittag mit Toms Lehrerin gesprochen. Wir haben vereinbart, dass Tom in der nächsten Woche vor der Klasse über seine Herkunft berichten soll, über das, was er von Vater und mir gelernt hat. Tom soll vor seiner Klasse nicht mehr der Junge mit der dunklen Haut und den schwarzen Augen sein.
 
Brisbane, 2. Oktober 1918
 
Australische Truppen kämpfen auch am Mittelmeer und in Palästina. Die Stadt Damaskus wurde von ihnen eingenommen. Das Osmanische Reich scheint immer mehr an Boden zu verlieren. Wenn es doch jetzt auch nur in Frankreich ein Ende mit dem Kriege nähme.
 
Brisbane, 7. Oktober 1918
 
Australische Truppen erobern die Stadt Montbrehain. Ich habe nachgesehen, wo der Ort liegt und abgeschätzt, dass es gut hundert Meilen von Paris entfernt ist, sogar noch nördlicher als Amiens. Die Zeitungen schreiben seit einigen Tagen von einer Wende. Die Deutschen sind des Krieges müde.
 
Brisbane, 15. Oktober 1918
 
Ich komme eben aus Toms Schule. Mein kleiner Plan ist aufgegangen. Tom hat seinen Vortrag schon vor zwei Wochen gehalten, gleich nach den Frühlingsferien. Jetzt erfahre ich, dass jeder der Jungen ganz begierig die Geschichte seiner eigenen Familie vortragen will. Jeden Morgen erzählt ein anderer Junge, aus welchem Land oder welcher Stadt seine Eltern stammen. Die Lehrerin hat eine Weltkarte im Klassenraum aufgehängt und es werden Fähnchen auf die Orte geklebt und auf den Fähnchen steht der Name jedes Jungen. Tom wird in seinem Leben immer wieder auf Menschen stoßen, die ihn wegen seines Aussehens ablehnen oder ihn deswegen sogar angreifen. Es wird nicht immer so einfach zu lösen sein, wie mit den Kindern in seinem ersten Schuljahr.
 
Brisbane, 22. Oktober 1918
 
Die Zeitungen schreiben, der Deutsche Kaiser sei am Ende. Es ist bald mit einer Kapitulation zu rechnen. Es wird immer euphorischer, immer siegesgewisser. Ich frage mich nur, wann die Alliierten endlich ins Deutsche Reich einmarschieren, wo die Deutschen doch schon so lange in Frankreich und Belgien stehen.
 
Brisbane, 12. November 1918
 
Der Krieg ist zu Ende, mehr kann ich nicht schreiben, es sagt alles. Es ging plötzlich so schnell, mir kam es zumindest so vor, aber wir sind ja auch so weit, weit weg von allem.
 
Brisbane, 30. November 1918
 
Heute hatte ich eine schöne Begegnung, an einem interessanten, aber schmutzigen Ort. Wir haben uns heute das Kraftwerk unten am Fluss angesehen, dass Brisbane mit Strom versorgt, dort fand die Begegnung statt, die Begegnung zwischen mir und Mr. Pollock. Er arbeitet im Kraftwerk und ist für die elektrischen Anlagen zuständig für die vielen komplizierten Geräte. Unsere Gruppe war schon weitergeführt worden, als mir Mr. Pollock noch etwas erklärte. Ich muss gestehen, ich habe nicht viel verstanden, weil ich auch nicht richtig zugehört habe. Ich habe natürlich zugehört, dabei aber nur auf seine schöne Stimme geachtet und auf seinen konzentrierten Blick, der mich so angezogen hat. Am Ende habe ich gar nichts mehr von dem Kraftwerk gesehen, nur das, was mir Mr. Pollock gezeigt hat. Weil ich meine Gruppe hoffnungslos verloren hatte, musste ich am Empfang warten, bis die Führung zu Ende war. Mr. Pollock ist bei mir geblieben und wir haben Kaffee getrunken. Er ist erst vor Kurzem aus dem Krieg heimgekehrt, er war bei der Marine. Jetzt hat er wieder seine Stellung im Kraftwerk, wie auch schon vor dem Krieg.
 
Brisbane, 9. Dezember 1918
 
Mr. Pollock hat mich gestern Nachmittag in ein Café ausgeführt. Wir haben uns am Rathaus getroffen und sind dann erst etwas spazieren gegangen. Jetzt kenne ich auch seinen Vornamen, Jack. Wir sind aber beim Sie geblieben, wir kennen uns ja erst kurz. Ich weiß aber schon recht viel von ihm. Er ist zehn Jahre älter als ich, seine Eltern leben an der Küste außerhalb von Brisbane und er ist nicht verheiratet, war es nie. Ich habe ihm von Tom erzählt, warum auch nicht.
 
Brisbane, 13. Dezember 1918
 
Toms erste Sommerferien haben begonnen, ich zähle das Vorschuljahr nicht mit. Vater wird sich in den nächsten Wochen etwas Zeit nehmen müssen, er hat es aber auch versprochen. Für heute ist er allerdings entlastet, denn Tom ist vor einer halben Stunde mit Keith in den Park gegangen und sie treffen sicherlich auch Paul und Jimmy dort.
 
Brisbane, 16. Dezember 1918
 
Das Rathaus ist unser Treffpunkt, wie schon letzten Sonntag. Mr. Pollock hat gewartet, ich war etwas zu spät. Es war erst kurz nach eins und weil wir beide noch nicht gegessen hatten, sind wir in ein Restaurant gegangen. Jack wird schon am nächsten Wochenende zu seinen Eltern fahren und über Weihnachten bleiben. Auch wenn es nicht schicklich ist, wollte ich ihn dann an Silvester zum Ball einladen. Leider hat er über Neujahr in seinem Kraftwerk Dienst. Wir können uns daher wohl erst im nächsten Jahr wiedersehen.
 
Brisbane, 22. Dezember 1918
 
Ich habe für Vater noch ein spätes Weihnachtsgeschenk gefunden, ein Buch. Es ist auf Französisch, das wird ihn schon einmal freuen. Ich habe es aber auch genommen, weil auf dem Buchrücken die traurige Geschichte des Autors abgedruckt ist. Er hieß Alain-Fournier, einfach nur so, ohne Vornamen, und er ist gleich zu Beginn des Krieges gefallen. Der Roman soll im Frankreich der neunziger Jahre spielen, also zu einer Zeit, in der Vater auch noch dort gelebt hat. Ich hoffe, dass ihm die Geschichte gerade deswegen gefallen wird.

    
        1919

    Brisbane, 1. Januar 1919
 
Ich arbeite morgen nicht und auch nicht am Freitag. Es wird ein sehr langes Wochenende. Ich bin heute Morgen erst früh um vier nach Hause gekommen. Vater hat sich um Tom gekümmert, und wie ich ihn kenne, hat er Tom bis nach Mitternacht aufbleiben lassen und sie haben sich das Feuerwerk vom Garten aus angesehen. Die letzten Jahre haben wir es uns immer gemeinsam angeschaut, nur dieses Silvester bin ich auf eine richtige Party gegangen. Ich bin noch erschöpft. Wir haben getanzt und ich muss gestehen, ich habe auch getrunken. Um Mitternacht war ich etwas traurig, ich habe so gehofft, dass Jack, noch auf die Party kommt. Er hat es mir nicht versprochen, aber ich hätte geglaubt, dass meine Bitte Antrieb genug für ihn sein könnte. Es ist nicht so gekommen. Er hatte Dienst, in seinem Kraftwerk, das auch zu Silvester nicht stillsteht, um die Stadt mit Strom zu versorgen. Eigentlich hat Jack einen wichtigen Beruf. Er hat mir schon bei unserem ersten Treffen vor vier Wochen alles genau erklärt. Er ist so technisch und ich bin etwas stolz, dass ich einen richtigen Ingenieur kennengelernt habe, der an einer Fachschule studiert hat. Ich liebe es, wenn Jack sich für eine Sache begeistert. Er hat sich auch für mich begeistert, das habe ich gespürt, aber es fällt ihm schwer, seine Gefühle zu zeigen. Es liegt wohl daran, dass Jack die letzten beiden Jahre in einer Männerwelt gelebt hat. Er war im Krieg, bei der Marine, als Schiffsingenieur, als Offizier. Es wird Vater interessieren, dass Jack Offizier war. Aber noch werden sich Vater und Jack nicht kennenlernen. Ich kenne Jack ja selbst noch nicht richtig.
 
Brisbane, 11. Januar 1919
 
Jetzt habe ich doch den Meaulnes zuerst gelesen, noch vor Vater, wo es doch sein Weihnachtsgeschenk war. Ich musste mich beim Lesen schon konzentrieren, um die ganzen Beziehungen der Personen in diesem Buch richtig zu verstehen. Für mich war aber nicht allein die Handlung spannend, sondern das Frankreich, das ich ja nicht kenne und vor allem die Zeit, in der die Geschichte spielt, weil es auch die Zeit meiner Geburt war. Das Buch soll autobiografisch sein und Monsieur Alain-Fournier selbst sei dieser Meaulnes. Auf jeden Fall hat es ein tragisches Ende genommen, mit viel Schmerz und Tod. Es ist schade, dass es der einzige Roman von Monsieur Alain-Fournier sein soll, und es ist traurig, dass er keine mehr schreiben wird. Am Ende des Buches habe ich auch noch gefunden, dass Monsieur Alain-Fournier mit Vornamen Henri hieß.
 
Brisbane, 31. Januar 1919
 
Vater denkt über einen Ortswechsel nach. Es wäre nicht das erste Mal. Ich verstehe Vater nicht. Er ist ständig unterwegs, sieht ganz Australien und manchmal auch noch fernere Orte. Warum ist Brisbane jetzt nicht mehr gut genug. Wir diskutieren niemals über solche Dinge. Wenn Vater mit so etwas anfängt, dann stelle ich ihm nur Fragen und er ist hinterher zumeist einsichtig. Diesmal scheint es anders zu sein, diesmal ist es wohl ernster. Er hat nur noch eine Zeitung hier in Brisbane, die mit ihm zusammenarbeiten will. Es ist immer noch die Sache von damals auf Hawaii. Vater ist Korrespondent, natürlich ist er auch politisch, muss es sogar sein, wie er mir immer erklärt. Er war sein Leben lang unpolitisch, musste aber die Politik Frankreichs vertreten. Nicht dass es Vater jemals belastet hätte, damals, als er noch französischer Offizier war, aber in Australien hat er eine andere Stellung, ist er nicht mehr irgendeiner Regierung verpflichtet. Ich glaube nicht, dass Vater an Australien zweifelt. Wir haben über verschiedene Städte gesprochen. Sydney würde natürlich sehr schön sein. Ich war bereits einmal in Sydney. Es würde mir auch gefallen. Dann kenne ich noch Melbourne. Vater sprach auch über Canberra, aber ich habe nur gelacht. Ich bin noch immer davon überzeugt, dass die Regierung sich irgendwann doch noch anders entscheidet und Melbourne als Hauptstadt bestehen bleibt. In Canberra ist nichts und wird so schnell auch nichts sein. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass dort einmal das Leben pulsiert, so wie hier in Brisbane. Ich weiß jetzt, dass Vater fortwill. Ich habe mich bereits daran gewöhnt, dass er die Hälfte des Jahres nicht in Brisbane lebt, nicht bei Tom und mir ist. Wenn er ganz fortzieht, muss ich mir überlegen, ihn zu begleiten. Tom hat erst letztes Jahr mit der Schule begonnen. Ein Umzug käme daher nicht gelegen.
 
Brisbane, 12. Februar 1919
 
Die Grippe soll sich wieder zurückgezogen haben. Von überall auf der Welt wurden im letzten Jahr Erkrankungen gemeldet, mit vielen Toten, so schlimm war es. Aus Amerika kamen Bilder mit Vermummten, die sich auf diese Weise vor einer Ansteckung schützen wollten. In Australien war wohl Sydney besonders betroffen, aber sonst gab es von unserem Kontinent nicht viele Meldungen.
 
Brisbane, 3. März 1919
 
Jack Pollock ist ein Romantiker. Wochenlang hält er sich bedeckt, ist galant, aber nicht verbindlich und dann überrascht er mich mit einem riesigen Blumenstrauß. Es waren keine Rosen, dafür ist Jack zu schüchtern. Seine Auswahl war aber trotzdem wunderschön. Natürlich hat er sich beraten lassen, in dem Blumenladen, in dem er den Strauß hat machen lassen. Jack war das erste Mal nicht ganz so verlegen wie sonst. Er ist aus sich herausgegangen. Es lag sicher auch an mir, dass ich es zugelassen habe. Jack hatte es in den letzten Wochen nicht einfach mit mir. Ich zeige ihm nur zögerlich, was ich für ihn empfinde. Jack ist zu schüchtern, um mein Verhalten zu durchbrechen, es sofort zu durchbrechen. Mit seiner zurückhaltenden Art verzögert er alles. Aber genau das mag ich an Jack, macht es mir leichter, eine Entscheidung zu treffen. Natürlich ist Jack nicht schüchtern, nur eben einer Frau gegenüber. Er kann in seinem Beruf nicht schüchtern sein, sonst hätte er den Posten im Kraftwerk nicht. Und ich erlebe ihn im Umgang mit anderen Menschen auch nicht schüchtern. Nur mir gegenüber zeigt er großen Respekt. Ich habe Angst, dass er mir seine Liebe nicht eingestehen könnte, wenn es einmal so weit ist. Ob ich mich in Jack Pollock verliebe, kann ich daher auch nicht mit Bestimmtheit sagen. Gestern Abend war es auf jeden Fall sehr schön. Erst die Blumen, die ich natürlich sofort in eine Vase gestellt habe, und dann die Zeit im Restaurant. Jack hat sogar einmal kurz meine Hand gehalten und später, als wir bei mir vor dem Haus standen, habe ich ihn auf die Wange geküsst. Er war zwar überrascht, hat mich aber sofort wieder geküsst. Ich bin jetzt sogar voller Erwartung auf unser nächstes Treffen, das nicht vor dem Wochenende stattfinden wird, weil Jack arbeiten muss.
 
Brisbane, 17. März 1919
 
Eigentlich habe ich erst heute Geburtstag, doch wir haben ein wenig im Voraus gefeiert. Wir waren den ganzen Sonntag am Meer in der Nähe von Lota. Ich kannte die Bucht noch nicht. Es war wunderschön. Wenn ich von wir schreibe, dann meine ich Tom, Jack und mich. So habe ich Jack noch nie erlebt. Ich erwähne es nur vorsichtig, aber Tom versteht sich sehr gut mit Jack. Für Tom ist es eigentlich schwierig, weil er außer seiner Mutter und seinem Großvater sonst niemanden kennt, der enger zur Familie gehört, ausgenommen Mrs. Lovegrove. Jack ist für Tom eine Respektsperson, das hat sich schon bei ihrem Kennenlernen ergeben. Jack ist deutlich älter als die Freunde, mit denen ich sonst Umgang habe und diesen Unterschied hat auch Tom festgestellt. Jack ist fünfunddreißig. Wenn ich es mir recht überlege, so hat er das richtige Alter für mich. Ich bin meinen Freunden im Grunde auch fünf oder mehr Jahre voraus. Das habe ich Tom zu verdanken. Vielleicht spricht dies alles für Jack und mich. Wir sind uns am Wochenende nähergekommen, ohne es direkt zu merken. Ich freue mich schon auf die nächste Zeit. Eines weiß ich allerdings, es wird kein stürmischer Liebesbeginn, was mir auch sehr recht ist.
 
Brisbane, 1. April 1919
 
Vater hat mich überrascht, er will Australien verlassen. Irgendwie habe ich sofort an Europa, an Frankreich gedacht. Ich weiß auch warum. Wir hatten ein paar Tage zuvor darüber gesprochen, dass Vater vor genau fünfundzwanzig Jahren Frankreich verlassen hat. Ich habe mich aber geirrt, es ist nicht Frankreich, aber es ist dennoch sehr weit von Brisbane. Ich weiß nicht, wie Vater auf Neuseeland gekommen ist, wie er auf Auckland gekommen ist. Ich weiß aber genau, dass Vater auf seinen vielen Reisen schon überall war, nicht aber in Neuseeland. Zunächst ist auch wieder nur eine kleine Reise geplant. Vater hat Kontakt zu einer Zeitung in Auckland. Er wird einen Artikel schreiben und die Metropolen Brisbane, Melbourne und Sydney mit Auckland vergleichen. Ich habe mir den Atlas genommen und mit einem Lineal die Entfernung errechnet. Brisbane und Auckland liegen tausendfünfhundert Meilen auseinander. Es fährt kein Zug dorthin, es ist in jedem Fall eine Schiffsreise. Auf der Karte sieht das Meer so unendlich aus. Neuseeland ist eine riesige Insel. Vater zieht es wieder auf eine Insel. Ich muss an Ua Huka denken, an meine Insel. Es ist immer noch meine Insel. Vielleicht sollte ich auch verreisen. Vielleicht sollte ich Tom seine wirkliche Heimat zeigen, seine Ursprünge. Auch wenn ich diese Gedanken jetzt habe, auch wenn es mir gerade so einfällt, empfinde ich überhaupt kein Verlangen, es auch in die Tat umzusetzen. Ob Vater nun wirklich nach Auckland geht, steht ja noch nicht fest. Er wird in zwei Tagen dorthin reisen. Vielleicht kommt er in ein paar Wochen mit einer neuen Meinung über die Dinge wieder. Ich jedenfalls habe Gründe genug, in Brisbane zu bleiben.
 
Brisbane, 18. April 1919
 
In der Schule ist Tom nicht der Einzige, der zweisprachig aufwächst. Es gibt noch zwei Jungen mit italienischen und einen mit polnischen Eltern. Tom hat mir heute davon erzählt. Er und die anderen wurden im Unterricht von ihren Mitschülern nach einfachen Wörtern gefragt, die sie dann in ihre Sprache übersetzen sollten.
 
Brisbane, 7. Mai 1919
 
Es war heute das erste Mal, dass Tom an seinem Geburtstag zu einer richtigen Feier eingeladen hat. Aus der Schule sind sieben Jungen gekommen. Jetzt weiß ich auch, was dies bedeutet und in den nächsten Jahren wohl noch bedeuten wird. Es ist fast 22:00 Uhr, Tom liegt natürlich schon lange zu Bett, ich bin aber eben erst mit dem Aufräumen fertig geworden, obwohl Mrs. Lovegrove auch noch geblieben ist. Ich muss mich im nächsten Jahr besser vorbereiten, nichts ist auf einem Kindergeburtstag schlimmer als Langeweile und wir hatten zu wenig zu essen. Was diese Jungen verschlingen können! Es sollte ja eigentlich nur Kuchen und Kakao geben, aber dann wurde auch noch nach einem Abendbrot verlangt. Zwei der Jungen wurden von ihren Eltern erst spät abgeholt, sodass ich zu alldem noch Geschichten vorlesen musste.
 
Brisbane, 25. Mai 1919
 
Vater hat mir vor ein paar Tagen einen seiner Kollegen vorgestellt, der für Smith's Weekly als Zeichner arbeitet. Mr. Cross wird besonders Tom in guter Erinnerung bleiben, weil er ihm ganz spontan einige lustige Figuren gemalt hat. Tom wollte es dann auch unbedingt probieren und Mr. Cross hat ihm einige seiner Tricks gezeigt. Es waren ja nur Spielereien und darum habe ich mir heute eine Ausgabe vom Smith's Weekly gekauft. Die Cartoons von Mr. Cross sind wirklich sehr lustig.
 
Brisbane, 18. Juni 1919
 
Elternsprechtag in Toms Schule. Ich habe heute nur Gutes über meinen Sohn erfahren. Er ist fleißig und freundlich. Er versteht sich zwar nicht mit jedem in seiner Klasse, hat aber dennoch einen großen Freundeskreis, wovon ich mich an seinem Geburtstag ja überzeugen konnte. Im nächsten Schuljahr wird es das erste Mal Zensuren geben, dann beginnt der Ernst des Lebens. Tom braucht sich aber keine Sorgen zu machen, so hat es zumindest seine Lehrerin gesagt.
 
Brisbane, 4. Juli 1919
 
Im fernen Paris wurden wir von Mr. Lloyd George vertreten, denn wir gehören ja zu den Siegern. Zu den Versailler Verträgen gab es eine recht umfangreiche Berichterstattung. Wir wollen den Krieg, den wir nie selbst von Angesicht zu Angesicht bekamen, so schnell wie möglich vergessen. Wir wollen das Töten vergessen, aber natürlich nicht die Getöteten oder Verwundeten und schon gar nicht jene, die ihr Leben riskiert haben und unversehrt zurückgekehrt sind. Die Bestrafung des Feindes interessiert uns hier in Australien nicht so sehr, wir sind viel mehr mit uns selbst beschäftigt, mit dem, was wir vor dem großen Krieg waren und mit dem, was wir jetzt sind. Ich zitiere dies, weil die Nation so denkt und ich glaube, ich denke ebenso, obwohl ich nur hier lebe und eigentlich einer anderen Nation angehöre, es ist eine Nation, die aber mit den Australiern und Neuseeländern Seite an Seite gekämpft hat. Ich bin auch stolz auf Frankreich.
 
Brisbane, 11. Juli 1919
 
Ich habe Vater seit einem Monat nicht mehr gesehen. Er bereist ganz Neuseeland und will das Land bis auf den letzten Flecken kennenlernen. Ich weiß, dass er gründlich ist und dieses Vorhaben auch in die Tat umsetzt. Von Auckland war Vater begeistert. Wenige Tage nach seiner Ankunft hat er sogar ein Telegramm geschrieben und mich aufgefordert, ihm sofort zu folgen. Es war vielleicht ein Spaß. Ich bin natürlich nicht abgereist und Vater wusste wohl auch, dass ich es nicht tun würde. Ich habe mich aber in den letzten Wochen daran gewöhnt, Vaters Briefe zu beantworten, ihm Fragen zu stellen, um seine Berichte besser zu verstehen. Vater wird Ende Juli wieder zurück sein. Ich fürchte, er wird dann aber nicht für lange in Brisbane bleiben. Er wird sich Zeit nehmen, seine Habe zu packen und aus dem Haus auszuziehen. In Auckland hat er sich bereits in ein Stück Land verliebt. Dies sind Vaters Worte. Etwas außerhalb, im Norden, an der Ostküste steht ein altes Haus. Mehr weiß ich nicht, nur dass Vater es als alt bezeichnet, was in seinem Brief aber nicht so klingt, als empfinde er es als Nachteil. Ich freue mich auf Vater und bin gleichzeitig traurig, dass er wohl nur zum Abschied nach Brisbane zurückkehrt.
 
Brisbane, 18. Juli 1919
 
Es war Jacks Idee. Er selbst lebt in einem Haus außerhalb Brisbanes. Es ist groß genug für uns, für uns alle, groß genug für eine kleine Familie. Jack hat mich noch nicht gefragt, nicht direkt, aber ich habe ihn schon verstanden. Nächste Woche stellt mich Jack dann auch seinem Vater vor. Eines haben Jack und ich noch gemein. Jacks Mutter lebt nicht mehr bei seinem Vater sie sind getrennt, seitdem Jack siebzehn ist. Seine Mutter lebt jetzt im Westen, auf einer Farm in Charleville und Jack hat fast keinen Kontakt mehr zu ihr. Er sagt es sind zwei Welten, die Welt in der er mit seinem Vater und seinem älteren Bruder lebt und die Welt, in die seine Mutter geflohen ist. Jack hat es selbst so formuliert, seine Mutter ist aus einer Welt in eine andere geflohen. Jacks Bruder hat bereits eine Familie mit sieben Kindern. Ich glaube das ist der Grund, warum sich Jack auch so gut mit Tom versteht. Es passt alles so schön zusammen. Hoffentlich kommt Vater bald heim. Auch wenn ich alles nach meinem eigenen Kopf entscheide, so will ich doch sehen, wie er reagiert, wenn ich ihm sage, dass ich Jack liebe.
 
Brisbane, 1. August 1919
 
Ich hatte recht. Vater ist vor drei Tagen nach Brisbane zurückgekommen und er hat schon am 11. August wieder eine Passage nach Neuseeland. Wir haben eine halbe Nacht geredet. Vater begann damit, mich nach Auckland zu ziehen. Er hat aber schnell gemerkt, dass es nicht so einfach sein wird, dass es in meinem Leben eine Veränderung gibt. Unser Gespräch hat mir gutgetan. Vater weiß jetzt alles über Jack und Vater weiß jetzt, wonach mir das Herz ist. Er weiß, dass ich Jacks wegen in Brisbane bleiben werde. Vater kennt meine Träume nach einer Familie. Wenn Onoo und ich zusammengeblieben wären, hätte Tom bereits ein paar Geschwister, da bin ich mir ganz sicher. Es ist eine Sache, die ich immer bedauert habe, weil ich doch auch alleine aufgewachsen bin. Vielleicht wird Tom aber schon bald eine Schwester oder einen Bruder oder beides haben. Ich bin noch keine fünfundzwanzig, jung genug. Vater kennt jetzt meine Gedanken, auch wenn ich nicht alles ausgesprochen habe. Als er schon zu Bett gegangen war, habe ich mir noch einmal den Atlas hervorgeholt, von Brisbane nach Auckland braucht ein Dampfschiff gut vier Tage. Es ist schon nicht sehr nahe, aber es ist zu überwinden.
 
Brisbane, 10. August 1919
 
Bevor Vater jetzt wieder abreist, hat Jack uns alle zu sich nach Hause eingeladen. Er hat selbst gekocht und es hat wirklich sehr gut geschmeckt. Vater und Jack haben sich dann über die Marine unterhalten. Vater hatte als Offizier früher viel mit der Marine zu tun und er hat ja auch mehr für die Marinestützpunkte auf Tahiti gearbeitet, als für die Armee. Jack hat von seiner Zeit als Seemann berichtet. Ich habe mich heute sehr wohl gefühlt. Vater muss morgen sehr früh aufstehen, der Dampfer verlässt bereits um sieben den Hafen. Das Gepäck hat er schon gestern aufgegeben. Die meisten seiner Sachen lässt er aber noch hier bei mir in Brisbane.
 
Brisbane, 31. August 1919
 
An einem regnerischen Wintertag wie diesem kann ich Tom nicht immer dazu anhalten, in seinen Büchern zu lesen. Ich hatte dann heute die Idee, ihm ein Kartenspiel zu zeigen, dass ich selbst als Kind von Vater gelernt habe. Die Karten sind ja im Haus und wir haben am Nachmittag dann Bataille gespielt. Ich finde es doch eigentlich harmlos, aber Vater hat früher immer gesagt, ich solle die Türen verschließen, wenn er die Karten geholt hat, wegen der Missionare. Wenn ich es heute sehe, dann ist doch wirklich nichts dabei, oder vielleicht doch. Am Anfang des Spiels hat ja noch jeder gleich viele Karten, aber Ziel ist es natürlich, dem anderen seine Karten abzunehmen. Gewonnen hat der, welcher am Ende alle Karten besitzt. Dies wird wohl die Sünde sein, dem anderen nichts zu gönnen. Aber eigentlich muss es doch auch einen Sieger geben, ansonsten macht ein solches Spiel keinen Sinn. Das Spiel ist ja leicht zu verstehen, jeder legt eine Karte aus und die höhere gewinnt dann. Tom hat immer ganz schnell gesehen, welche Karte die höhere ist und wenn er gewonnen hat, dann hat er sofort zugegriffen. Ich musste immer etwas länger überlegen. Tom hat dann angefangen, auch einmal die Hand auszustrecken, selbst wenn meine Karte höher war. Ich habe es dann ebenso gemacht und wir mussten beide lachen. Dadurch ist das Ganze richtig lustig geworden und von der Sünde des Kartenspiels ist wohl nicht viel übriggeblieben.
 
Brisbane, 21. September 1919
 
Ich wollte es eigentlich gar nicht notieren, doch jetzt, jetzt ist es auch egal. Ich habe John B. getroffen, Mr. John B. Altsmith. Es war in dem großen Kaufhaus in der Millner Street. John B. war allein und er hat mich angesprochen. Ich habe mir gerade eine Decke, eine Tischdecke, angesehen. Ich habe noch gedacht, was er in dieser Abteilung will und dann war es auch noch am Vormittag. Ich war natürlich nicht abweisend, ich habe mich ganz normal benommen, obwohl ich nicht mit ihm reden wollte. Ich habe ihn dann doch gefragt wie es ihm und seiner Familie geht, wie es in Newcastle aussieht und genau das hat mich hinterher geärgert. Natürlich muss ihm sofort klar gewesen sein, dass ich noch gut über ihn unterrichtet bin, dass ich weiß, wo er lebt, was er tut und all dies. Dann kam zum Glück eine Verkäuferin. Sie hat wohl gedacht, wir seien ein Ehepaar. Oh Gott, der Gedanke allein. Ich habe dann schnell nach etwas anderem gefragt, nicht mehr nach einer Tischdecke und die Verkäuferin hat mich weggeführt. John B. ist uns nicht gefolgt. Er hat mich noch beobachtet, ist dann aber verschwunden. Es ist wirklich eigenartig, dass ich mich über die Sache so aufrege.
 
Brisbane, 7. Oktober 1919
 
Zum Erntedankfest am Sonntag waren Jack und ich groß aus. Wir waren tanzen und ich hatte eigentlich gehofft, dass Jack endlich um meine Hand anhält. Er hat es nicht getan, nicht direkt. Jack tut nie etwas direkt, daran muss ich mich immer noch gewöhnen. Es ist das gleiche wie mit seinem Haus. Tom und ich sind noch nicht umgezogen. Jack hat aber mehr als einmal angedeutet, wie gerne er mich in seiner Nähe wüsste, wie schön es wäre, wenn Tom und ich ihn begrüßen, wenn er von der Arbeit heimkommt. Er hat mich also nicht direkt dazu aufgefordert, zu ihm zu ziehen, aber das muss er, bevor es geschehen soll, das erwarte ich einfach. Solange er es nicht macht, halte ich mich daran fest, dass Jack es will, auch wenn er es nicht aussprechen kann. Natürlich sind seine Andeutungen unmissverständlich, aber warum kann er mir seinen Plan nicht mitteilen, seinen Plan, von dem er in den letzten Wochen immer so geheimnisvoll spricht.
 
Brisbane, 18. Oktober 1919
 
Vater ist in Auckland angekommen, richtig angekommen. Er renoviert das alte Haus und bringt auch den Garten in Ordnung. Er hat von einem Schuppen geschrieben, den er abgerissen hat. Es macht ihm alles sehr viel Freude, das lese ich aus seinen Briefen. Er wohnt noch in Auckland-Stadt, solange bis alles fertig ist. Ich frage mich oft, ob er einsam ist, obwohl ich diese Frage natürlich beantworten kann. Er ist es nicht. Er ist ja auch in den letzten Jahren auf seinen Reisen immer alleine gewesen. Vielleicht können wir Vater zu Weihnachten in Auckland besuchen.
 
Brisbane, 29. Oktober 1919
 
Ich glaube, ich durchlebe die gleiche Situation ein zweites Mal. Es ist schon sehr spät, ich bin erst eben nach Hause gekommen. Mrs. Lovegrove hat Tom zu Bett gebracht, schon vor Stunden, denn ich wollte heute eigentlich viel früher zu Hause sein. Jack hat mich nicht gelassen. Was Jack mir gesagt hat, sein großer Plan, hat mich aus meinen Träumen gerissen. Ich habe es erst nicht gelten lassen, ich wollte Jack davon abbringen, weil ich immer erst kämpfe. Aber ich liebe Jack gerade deswegen, weil er auch seinen eigenen Kopf hat, der aber selten so gegen mich war, wie am heutigen Abend. Jack will seinen Plan umsetzen und sieht für uns, für unsere Zukunft keinerlei Schwierigkeiten. Er hatte nur ein Argument, mit dem er mich zu überzeugen glaubte. Ich sei noch jung genug, um ihn zwei Jahre zur See fahren zu lassen, zwei kurze Jahre. Er will als Schiffsingenieur fahren. Er war schon während des Krieges für ein Jahr auf einem Frachter. Der Krieg war nicht geeignet, seine Leidenschaft zu befriedigen, es hatte nur dazu gereicht, sie zu entfachen. Ich weiß nicht, wie Jack sich das vorstellt, das heißt, ich weiß es schon. Tom und ich sollen in sein Haus einziehen, und sein Heim bewachen. Es klingt so einfach, zwei kurze Jahre. Die Zeit ist niemals kurz, es ist immer schwer auf jemanden zu warten und wenn es nur wenige Wochen sind. Die Zeit wird unendlich, wenn der Grund für das Warten keinen Sinn ergibt. Als Jack mich vor wenigen Minuten unten an der Tür verabschiedet hat, wusste ich schon, wie ich mich entscheiden würde.
 
Brisbane, 29. November 1919
 
Es ist traurig, dass wir so miteinander sprechen mussten, wo doch gestern Jacks Geburtstag war und er ein Recht auf etwas Frieden hatte. Ich habe ihm diesen Frieden nicht gelassen und das ganz mit Berechnung. Aber ich weiß heute, dass es richtig war, es mir die Augen geöffnet hat, mir den letzten Zweifel genommen hat. Wir sind noch so fröhlich aufs Land gefahren. Wir hatten einen Picknickkorb dabei, ich habe für alles gesorgt und habe alles zerstört, aber es musste zerstört werden, meines und Toms Glückes wegen. Wir haben gestritten. Jack hat nicht nachgegeben, ich habe nicht nachgegeben. Aber ich habe eben auch erkannt, wie Jack denkt, was er über mich denkt, welche Rolle eine Frau in seinem Leben zu spielen hat. Ich muss mich ihm und seinen Wünschen unterordnen. Es sind ein paar unschöne Worte gefallen, für Jack ist es eine Gnade mich zur Frau zu nehmen, eine Gnade mir gegenüber. Es ging um Tom und darum, dass ich als unverheiratete Mutter wohl froh sein könnte, wenn ein Mann wie Jack mich dennoch will. Dieses Letzte hat mich so sehr empört, so sehr verletzt. Ich habe plötzlich erkannt, dass es keinen Sinn mehr macht, mit Jack zu sprechen. Es war sein Geburtstag und so habe ich dann nachgegeben, ich habe geheuchelt. Wir sind zurück nach Brisbane gefahren und haben über andere Dinge gesprochen Jack hat mich wieder bis vor die Tür gebracht, ich schwöre, es war das letzte Mal.
 
Brisbane, 9. Dezember 1919
 
Morgen wird Tom schon wieder aus Redcliffe zurück sein und trotzdem erreicht mich heute eine Postkarte von ihm. Er hat auf Französisch geschrieben, weil er nicht wollte, dass unser Postbote es lesen kann. Dies ist auch schon alles, was er schreibt. Tom und ich waren schon einmal gemeinsam in Redcliffe. Zum Glück erinnert sich Tom nicht mehr so genau daran.
 
Brisbane, 17. Dezember 1919
 
Es ist schon unglaublich, dass ein Flugzeug in England startet und es bis nach Australien schafft. Es war ein Wettbewerb, den jetzt die Smith-Brüder gewonnen haben, genaugenommen Captain Ross Macpherson Smith und Lieutenant Keith Macpherson Smith, um es respektvoller zu schreiben. Bei Auslobung eines Preisgeldes in Höhe von zehntausend Pfund sollte der Weg von England nach Australien mit einem Flugzeug in nicht mehr als dreißig Tagen bewältigt werden. Der Flugrekord endete allerdings schon am 10. Dezember mit dem Erreichen des australischen Festlandes auf einem Flugplatz in der Nähe von Darwin. Gestartet wurde am zwölften November in der Nähe von London. Die Strecke von über elftausend Meilen wurde aber nicht nonstop bewältigt. Ich denke, dies ist unmöglich, weil ja auch Treibstoff für die Motoren nachgeladen werden muss. Die Reise hatte somit viele Stationen. Rom, Kairo, Kalkutta und Singapur waren nur einige davon. Vor einer Woche, einen Tag nach der Landung, hat der Age bereits von dem Ereignis berichtet. Die Sieger, also die Piloten und die beiden Mechaniker und natürlich auch ihr Flugapparat sind dann nach Adelaide gereist, um dort bejubelt zu werden. Für heute hatte Vater dann den Auftrag über die Feier dort zu schreiben und weitere Hintergründe zu nennen. Er war schon die ganze letzte Woche in Melbourne. Aus seinem Artikel nähren sich nun viele meiner Fakten. So waren die Smith-Brüder und ihre beiden Mechaniker insgesamt hundertsechsunddreißig Stunden in der Luft, was einer Fluggeschwindigkeit von immerhin achtzig Meilen pro Stunde entspricht. Die Smith-Brüder waren natürlich nicht die Einzigen, die zu dem Rennen gestartet sind, sie sind aber bislang die Einzigen, die Australien auch erreicht haben. Einige Teilnehmer sind dabei noch nicht einmal über Europa hinausgekommen.
 
Brisbane, 23. Dezember 1919
 
Ich reise über Weihnachten nicht nach Neuseeland, ich besuche Vater nicht. Er ist jetzt wieder in Melbourne und ich möchte auch nicht, dass er zu mir nach Brisbane kommt. Er kann nichts dafür, aber ich möchte jetzt alleine bleiben. Das Weihnachtsfest verbringe ich natürlich mit Tom, er wird aber am 26. Dezember einen Ausflug mit der Kirche auf eine Farm unternehmen und erst Silvester zurück sein. Ich habe also ein paar freie Tage, ganz allein, um nachzudenken.

    
        1920

    Brisbane, 5. Januar 1920
 
Am Mittwoch wird Tom für zwei Wochen verreisen. Keith nimmt ihn und Paul zu seinen Großeltern mit. Es geht nach Ipswich. Ich bin ganz froh, dass er in seinen Ferien viel unternimmt. Ich bin weiterhin nicht in der richtigen Stimmung und so ist es besser und mein Zustand würde sich auf ihn übertragen, wenn er den ganzen Tag mit mir zusammen sein müsste.
 
Brisbane, 22. Januar 1920
 
Gestern habe ich ein fröhliches Gesicht aufgesetzt. Tom wurde mir von Keith Vater zurückgebracht. In dieser Woche muss ich ihn unterhalten und dann beginnt auch schon wieder die Schule. Ich habe meine Arbeit zur Seite gelegt und werde mich in den nächsten Tagen mit meinem Sohn beschäftigen. Keith, Paul und Jimmy werden aber bestimmt auch vorbeikommen und Tom zum Spielen abholen.
 
Brisbane, 12. Februar 1920
 
Vater hat uns an seinem Geburtstag in Brisbane besucht. Er ist schon vorgestern angekommen und bleibt für zwei Wochen. Tom ist ganz glücklich und ich freue mich natürlich auch. Ich hoffe Vater versteht es, wenn ich nicht über Jack reden möchte.
 
Brisbane, 29. Februar 1920
 
Ich habe gerade noch einmal den letzten Eintrag in diesem Büchlein gelesen, den Letzten aus dem vorherigen Jahr, den Letzten aus dem alten Jahrzehnt. Es ist Vergangenheit. Ich habe Jack schon am nächsten Tag gesagt, dass ich nicht auf ihn warten wolle, dass ich ihn jetzt sofort und nicht erst in zwei Jahren will. Er hat noch einmal gekämpft, was ich ihm hoch anrechne, aber er wollte aus zwei Jahren nicht weniger als achtzehn Monate machen. Wir haben uns voneinander verabschiedet. Jack hat noch eine vage Chance, wie er wohl glaubt. Er hat noch im letzten Jahr eine Anstellung auf einem Schiff bekommen. Die Reise geht nach Afrika und er wird in gut sechs Monaten wieder in Brisbane sein. Ich habe ihm zumindest erlaubt, mich dann wiederzusehen. Für ihn mag es eine Hoffnung sein, ich hingegen habe mich schon entschieden.
 
Brisbane, 10. März 1920
 
Ich bin voller Tatendrang. Vaters altes Zimmer war bislang ungenutzt. Es soll ja Vaters Zimmer bleiben, wenn er uns besucht. Ich lasse das Bett und den Nachtschrank stehen und nehme nur den Schrank heraus und Vaters kleinen Schreibtisch. Ich will meinen eigenen Schreibtisch und das Bücherregal aus dem Wohnzimmer herübertragen und so habe ich ein richtiges Arbeitszimmer. Ich muss sehen, ob ich alles alleine schleppen kann.
 
Brisbane, 22. März 1920
 
Vaters Kleiderschrank steht jetzt im Keller und auch sein Schreibtisch und sogar mein kleiner Schreibtisch. Ich habe mir einen Neuen gekauft, einen größeren. Als die Möbelfirma ihn gebracht hat, haben mir die Träger geholfen, die alten Sachen in den Keller zu bringen. Es ist ein hübsches Arbeitszimmer geworden. Ich habe den Schreibtisch noch mehrere Male verschoben, jetzt steht er direkt vor dem Fenster, so wie ich es gewohnt bin. Das Bücherregal steht dort, wo Vaters Kleiderschrank gestanden hat. Vaters Bett ist geblieben, aber es stört nicht, es macht den Raum sogar gemütlich. Ich habe die Bettwäsche weggenommen und die Matratze mit einer Decke bezogen und zu guter Letzt noch ein paar Kissen darauf verteilt, so wurde das Bett zu einem Sofa und ich kann mich darauf ausstrecken und lesen. Jetzt muss ich nur noch wieder anfangen zu arbeiten, denn in den letzten Tagen ist dies zu kurz gekommen, wo doch einige Aufträge auf Erledigung warten. Und ich muss mich beeilen, denn in zwei Wochen wollen Tom und ich zu Besuch nach Auckland fahren.
 
Hatfields Beach, 5. April 1920
 
Am Donnerstag sind wir in Auckland angekommen. Es ist wirklich schön hier. Die Schiffsreise war auch recht angenehm, die paar Tage waren gut, um zu entspannen. Tom hat sich etwas gelangweilt, aber jetzt ist er voller Tatendrang. Vater hat uns abgeholt. Wir sind mit einem Taxi zum Bahnhof gefahren und dann in den Zug gestiegen. Nach Hatfields Beach waren es gerade einmal dreißig Minuten Fahrt. Von der Station aus sind wir zu Fuß weitergegangen. Vater hat unseren Koffer getragen. Ich konnte gleich das Meer riechen, wir sind dann auch nicht länger als zehn Minuten gegangen und standen schon vor Vaters Haus. Er hat sich viel Mühe gegeben, es war alles ordentlich hergerichtet. Tom und ich hatten jeder ein Zimmer, meines sogar mit einem Schreibtisch, an dem ich jetzt sitze. Das Osterfest war wirklich sehr schön, gut, dass wir noch bis Ende der Woche bleiben. Hatfields Beach ist wirklich ein netter Ort. Die Nachbarhäuser stehen nicht so dicht, es gibt hier nicht die Enge der Großstadt.
 
Hatfields Beach, 8. April 1920
 
Ich habe schon einige Spaziergänge im Dorf und an der Küste hinter mir. Am Strand habe ich eine Frau getroffen, die sich ihren Sonnenstuhl mitgebracht hat und gemütlich ein Buch las. Ich war ganz überrascht, denn es war ein französisches Buch, der Meaulnes. Ich habe sie dann auch auf Französisch angesprochen und sie hat mir geantwortet, zwar nicht in einem guten Französisch, wie ich bemerken darf, aber ich habe sie verstanden. Die weitere Unterhaltung haben wir dann aber auf Englisch geführt. Wir haben schnell festgestellt, dass wir Nachbarn sind. Joy Parker wohnt mit ihrem Mann in dem gelben Haus, das mir schon aufgefallen ist. Sie kennt Vater recht gut, weil ihre Gärten aneinandergrenzen und sie oft ins Gespräch kommen. Dann habe ich auch gesehen, dass der Meaulnes aus Vaters kleiner Bibliothek stammt. Vater hat Mrs. Parker das Buch geliehen und es ist nicht das Erste, wie sie mir erzählt hat. Wir haben uns noch lange unterhalten. Joy Parker stammt aus London. Sie und ihr Mann Alan sind erst vor zwei Jahren, nach Neuseeland gekommen, sie sind also auch Einwanderer, wie Vater und ich.
 
Brisbane, 15. April 1920
 
Auf Tahiti stellte sich mir nie die Frage, wer vor uns, wer vor den Franzosen auf den Inseln gelebt hat. Ich brauchte es nicht zu fragen, weil ich es sehen konnte, weil wir mit den Urbewohnern eng zusammengelebt haben, sehr eng sogar, wenn ich an meine Zeit in Onoos Familie denke. In Brisbane gibt es so gut wie keine australischen Ureinwohner, es gibt gar keine, wenn ich recht überlege und sie sind, wenn überhaupt, auch nur in den ländlichen Gegenden zu sehen und auch dort nicht überall. Mein Interesse für diese Menschen hat sich erst kürzlich ergeben, als ich eine Statistik gelesen habe. Noch vor Jahrhunderten soll die Zahl der Aborigines bei gut einer Million gelegen haben. Im Jahre 1900 sollen es dann nur noch hunderttausend gewesen sein und in diesem Jahr ist ihre Zahl auf weniger als fünfundsiebzigtausend zurückgegangen. Die Europäer verdrängen dieses Volk. In Polynesien ist es anders, weil sicherlich niemand großes Interesse an den vielen kleinen Inseln hat. Australien dagegen ist riesengroß, hat Bodenschätze und genug Land für Viehzucht und für Fabriken und Industrien. Über die Aborigines gibt es in der Öffentlichkeit nur wenig zu erfahren. Ich bin daher in die Bibliothek gegangen und auch fündig geworden. Ich habe in anthropologischen Fachbüchern gelesen und mir ein gutes Bild gemacht. Der Name Aborigines ist schon verkehrt, weil er zu allgemein ist. Es gibt viele Stämme, die Koori leben in New South Wales und in Victoria. Die Murri hier im Bundesstaat Queensland. In West Australien die Noongar, die Yamatji und die Wankais. Es sind faszinierende Namen und alles hat mich an Polynesien erinnert, auch wenn es andere Namen und sicherlich auch andere Sprachen sind. Ich werde wohl nochmals in die Bibliothek gehen und weiter in den Büchern lesen, um mehr über Kultur und Bräuche zu erfahren.
 
Brisbane, 17. Mai 1920
 
In den Zeitungen wurde noch einmal über die Spanische Grippe berichtet, die in den vergangenen beiden Jahren auf der ganzen Welt gewütet hat. In Madrid soll es die ersten Grippeopfer gegeben haben, daher auch der Name für die Krankheit. Es ist für mich aber unvorstellbar, wie sich eine Krankheit von einem einzigen Ort über die ganze Welt ausbreiten kann. Es soll Millionen von Toten gegeben haben, auch dies kann ich mir nicht vorstellen. Selbst die Zahl von zwölftausend Opfern, die wir hier in Australien zu beklagen haben, kommt mir schon so enorm hoch vor.
 
Brisbane, 23. Mai 1920
 
Tom hat jetzt schon sein zweites »B« in Mathematik bekommen. Die Benotung der Arbeiten motiviert ihn und er will noch besser werden. Bei einem Diktat war er allerdings nicht schnell genug und hat nur ein »D« bekommen.
 
Brisbane, 5. Juni 1920
 
Ich denke in letzter Zeit viel an Vater. Als wir wieder von Hatfields Beach zurück waren, habe ich gespürt, wie er mir fehlt. Ich würde ja viel öfter nach Neuseeland reisen, aber es ist eben doch sehr weit und Toms Schule lässt es ja auch nicht zu. In Brisbane komme ich mir manchmal so verloren vor. Ich weiß, dass es Einbildung ist.
 
Brisbane, 19. Juni 1920
 
Helen hat sich den Fuß gebrochen. Ich habe sie heute besucht. Sie ist gestolpert und unglücklich aufgekommen. Der Fuß ist eingegipst. Tom wollte natürlich genau wissen, ob es wehtut und ob sie schon wüsste, wie der Gips wieder entfernt wird, ob man dazu eine Säge bräuchte. Helen hat auf dem Sofa gelegen und alle Fragen geduldig beantwortet. Sie kann durch die Wohnung humpeln, aber an Hausarbeit ist nicht zu denken. Zum Glück hat sie ja ihre Kinder und auch ihren Mann John. Sie sollen alle ohne zu murren helfen.
 
Brisbane, 5. Juli 1920
 
Tom und ich sind umgezogen, ein paar Straßen weiter, in ein größeres Haus. Ich kann es mir leisten. Ich verdiene mittlerweile recht gut und die Arbeit ist mir wichtig, so wichtig, dass ich vorerst noch in Brisbane bleibe. Jack ist noch nicht wieder zurück. Er hat zweimal geschrieben, beim letzten Mal hat er unsere Verabredung verschoben, weil sein Schiff um das Kap Richtung Norden, Richtung Europa weitergefahren ist. Jack hat sich nicht die Mühe gemacht, mir zu erklären warum. Vielleicht hat er es ja auch schon von Anfang an gewusst und wird erst in zwei Jahren wieder nach Brisbane kommen. Es mag sein, dass ich Jack durchschaue, aber das ist jetzt egal, es interessiert mich nicht mehr, es ist vorbei.
 
Brisbane, 12. August 1920
 
Eine neue Wochenzeitung, der Guardian Weekly hat einige von Vaters Artikeln genommen. Es ist faszinierend, dass es diese Zeitung auf der ganzen Welt zu kaufen gibt. Der Guardian Weekly bezieht seine Meldungen auch aus anderen Zeitungen. Darunter sind der Observer aus England, die Washington Post aus Amerika und auch der französische Figaro. Die Artikel aus dem Figaro werden natürlich ins Englische übersetzt. Vater wird wohl in Zukunft Gelegenheit haben, gerade die Artikel aus dem Figaro mit eigenen Beiträgen zu kommentieren. Er schreibt aber auch über neuseeländische und australische Themen, die er dem Guardian Weekly dann anbietet.
 
Brisbane, 30. August 1920
 
Ich hatte heute ein Gespräch mit Toms neuer Lehrerin. Sie hat mich aufgefordert, mit Tom mehr Englisch zu sprechen oder jemanden zu suchen, der mit ihm Englisch spricht. Ich war etwas überrascht. Ich habe natürlich einen französischen Akzent, aber diese Frau tat gerade so, als könne ich nicht richtig Englisch sprechen. Der Grund für dies alles ist ganz einfach. Tom verwechselt manchmal französische und englische Wörter. In einem Aufsatz schreibt er zunächst das Wort, welches er im Kopf hat, auf Französisch, streicht dies dann durch und nimmt den englischen Begriff. Es gibt aber auch Fälle, bei denen er seinen Fehler nicht bemerkt. Seine Lehrerin soll gefälligst Französisch lernen, Tom könnte es ihr beibringen.
 
Brisbane, 10. September 1920
 
Joy hat mir heute geschrieben, Alan und sie kommen im Dezember nach Australien, nach Sydney. Alan will sich ein Automobil mieten und die Küste entlang bis nach Melbourne fahren. Sie laden Tom und mich ein, sie zu begleiten. Von Brisbane nach Sydney und von dort nach Melbourne wäre mit dem Automobil wohl zu weit. Wenn ich ihnen also eine Zusage gebe, dann müssen Tom und ich nach Sydney kommen, um die beiden dort zu treffen.
 
Brisbane, 22. September 1920
 
Die Sommerferien sind jetzt schon fast vollständig verplant. Vater bittet mich, ihn über Weihnachten in Hatfields Beach zu besuchen und bis in den Januar hinein zu bleiben. Wenn ich fahre, dann wohl ohne Tom, denn er spricht schon seit Wochen von dem Feriencamp bei Amity Point.
 
Brisbane, 8. Oktober 1920
 
Tom studiert seit einiger Zeit Vaters Büchlein. Vater hat es ihm bei unserem letzten Besuch in Hatfields geschenkt. Die Sprichwörter und Zitate sind uns natürlich auf Französisch geläufig, weil wir sie ja auch nur auf Französisch anwenden. Tom hat jetzt aber mit der Übersetzung begonnen. Es ist eine schöne Übung, weil man vieles ja nicht einfach wörtlich übersetzen kann, es muss sich ja auch auf Englisch gut anhören. Ein Reim muss ein Reim bleiben, ohne den Sinn zu verfälschen und es kann ja auch sein, dass es Dinge gibt, die nur der Franzose versteht. In solchen Fällen sucht Tom dann immer nach einem anderen Vergleich, der den Engländern geläufiger ist. Tom darf auch neue Sprüche in Vaters Büchlein schreiben und auch Vater sammelt weiter und will es uns schicken. Tom hat jetzt die Verantwortung für Vaters Büchlein, das doch schon solange geführt wird, schon seit fast fünfzig Jahren.
 
Brisbane, 30. Oktober 1920
 
Ich habe Tom für die Sommerferien in einem Camp angemeldet. Kurz nach Weihnachten reist er zusammen mit Keith, Paul und Jimmy nach Amity Point. Das Ganze wird vier Wochen dauern, kurz vor Schulbeginn werden sie wieder in Brisbane sein.
 
Brisbane, 17. November 1920
 
Ich habe meine Planungen für die Sommerferien abgeschlossen und hoffe, dass alle zufrieden sind. Mit Joy und Alan treffe ich mich am 6. Dezember in Sydney. Tom wird mich begleiten, ich nehme ihn ein paar Tage früher aus der Schule. Er spricht schon davon, selbst am Steuer des Automobils zu sitzen. Kurz vor Weihnachten wollen wir wieder zurück in Brisbane sein und das Weihnachtsfest dort verbringen. Ich kann vorher nicht zu Vater nach Hatfields Beach kommen, weil Tom ja Ende Dezember ins Camp fährt. Aber im Januar habe ich Zeit und werde Vater für vier Wochen besuchen. Ich habe schon alle Fährverbindungen herausgesucht und ich komme einen Tag, bevor für Tom das Camp endet, wieder in Brisbane an.
 
Brisbane, 4. Dezember 1920
 
Die Fliegerei macht wieder von sich reden, gestern wurde ein Flug von Melbourne nach Perth erfolgreich absolviert. Selbst Vater schreibt davon, nicht eigentlich beruflich, weil er keinen Artikel darüber verfassen wird, aber doch beruflich, weil er sich gut vorstellen kann, auf dem australischen Kontinent künftig nicht mehr mit dem Zug, sondern mit dem Flugzeug zu reisen. Für einen Reporter ist es wichtig, so schnell wie möglich an den Ort des Geschehens zu kommen und mit dem Flugzeug ist es eindeutig am schnellsten. Das Flugzeug brauchte nur wenige Stunden nach Perth, für die knapp zweitausend Meilen lange Strecke. Es ist noch nichts bekannt, ob demnächst auch Passagiere mitgenommen werden. Die Post hat auf jeden Fall ihren Platz in den Maschinen.
 
Melbourne, 16. Dezember 1920
 
Vor zehn Tagen sind Tom und ich von Brisbane mit dem Schiff nach Sydney gefahren und haben dort wie geplant Joy und Alan Parker getroffen. Wir haben uns noch gemeinsam Sydney angesehen und sind dann alle zusammen Richtung Melbourne gefahren. Alan hat sich ein Automobil gemietet und wir haben den neuen Princes Highway benutzt. Diese Straße ist wirklich so schön wie eine Prinzessin. Der Highway wurde erst vor wenigen Wochen eröffnet und führt die ganze Strecke an der Küste entlang. Wir haben zwar vier Tage nach Melbourne gebraucht, aber so konnten wir auch einige der kleineren Städte kennenlernen.
 
Melbourne, 19. Dezember 1920
 
Ich kannte Melbourne schon ein bisschen, aber im Automobil hatte ich es auch noch nicht erkundet. Alan hat den Wagen heute Vormittag bei der Mietstation abgegeben und wir haben Joy und ihn dann am Nachmittag zum Schiff gebracht. Sie haben mir versprochen, uns das nächste Mal in Brisbane zu besuchen.
 
Brisbane, 28. Dezember 1920
 
Am Bahnhof gab es heute einen schmerzlichen Abschied, allerdings nicht für Tom und mich, denn Tom ist sehr tapfer oder er hat seinen Abschiedsschmerz meisterhaft unterdrückt. Jimmy konnte dies nicht, was wohl auch daran lag, dass seine Mutter nicht mit zum Bahnhof gekommen ist. Sie hatte sich schon zu Hause von ihm verabschiedet, um es ihm leichter zu machen. Es wurde aber nicht leichter. Tom, Keith und Paul haben ihrem Freund dann aber schnell die Stimmung wieder erhellt. Als die Vier in ihrem Zugabteil saßen, war mit Beginn des Abenteuers auch schon alles wieder vergessen. Ich muss mich jetzt beeilen. Heute Abend nehme ich den Zug nach Sydney und morgen Mittag das Schiff nach Auckland. Die Reise ist so furchtbar lang, aber ich freue mich schon sehr.

    
        1921

    Hatfields Beach, 8. Januar 1921
 
Nach einem einzigen Tag habe ich mich schon eingelebt. Vormittags machen Vater und ich lange Spaziergänge und die Nachmittage liege ich auf der Terrasse und lese. Joy und Alan waren die ersten Tage nach meiner Ankunft noch in Wellington. Heute Abend haben Vater und ich sie zum Essen eingeladen.
 
Hatfields Beach, 14. Januar 1921
 
Ich habe mir heute Vaters Haus genauer angesehen. Es ist ein verrückter Gedanke. Im Obergeschoß sind noch zwei Zimmer frei. In einem schlafe ich, das andere ist für Tom. Es gibt ein Bad und noch zwei Zimmer. Vater meinte, dass er nach unten ziehen könnte, wenn Tom und ich einmal für länger in Hatfields Beach bleiben wollten. Es ist wirklich ein verrückter Gedanke. Ich würde wieder so dicht am Wasser leben wie damals auf meinen Inseln.
 
Hatfields Beach, 27. Januar 1921
 
Ich muss mich in den nächsten Tagen wieder reisefertig machen. Ich habe schon Sehnsucht nach Tom. Auf Brisbane freue ich mich aber eigentlich gar nicht. Der Alltag wird mich schnell wieder einholen und dann werde ich die schöne Zeit hier rasch vergessen haben. Vater hat sich verkühlt, ich hoffe er wird auch ohne mich wieder gesund.
 
Brisbane, 3. Februar 1921
 
Ich habe gehofft, dass wenigsten ein Brief von Tom mich in Hatfields Beach erreicht. Er hatte mir versprochen zu schreiben. Seit heute ist er wieder zu Hause. Er war ehrlich, er hat es schlicht vergessen. Ich glaube auch, dass er mich überhaupt vergessen hat. Er konnte sich am Bahnhof kaum von seinen Freunden trennen. Die Drei haben ihren Eltern übrigens auch nicht geschrieben. Über das Leben im Camp habe ich noch nicht viel von Tom erfahren. Ich weiß nur, dass er die Kanufahrer sehr bewundert hat. Die Kleinen durften noch nicht mit Booten aufs Wasser, vielleicht im nächsten Jahr.
 
Brisbane, 11. Februar 1921
 
Vor zwei Tagen habe ich angerufen und schon heute Vormittag einen Termin bekommen. Ich denke es sieht gut aus. In der Anzeige suchten sie Übersetzer für Holländisch. Ich habe so wenige Aufträge in Holländisch, aber ich hoffe, das ändert sich jetzt. Die Baridge Company ist eine Handelsgesellschaft, die mehrere Kontore auf Sumatra und Java unterhält. Ich soll ausdrücklich nicht dorthin reisen, sondern von Brisbane aus die Korrespondenz führen, Verträge übersetzen und auch sonst übersetzen, was anfällt. Die Bezahlung ist sehr gut, was ja auch der Grund für mein großes Interesse ist. Sie wollen noch einige Probeübersetzungen, um zu sehen, was ich kann. Ein Mr. Pembrooke hat mich zu dem Gespräch empfangen. Mit ihm hatte ich vorher schon telefoniert. Es war dann später noch ein anderer Mann bei dem Treffen dabei, seinen Namen habe ich mir aber nicht gemerkt. Ich habe einige Unterlagen zum Übersetzen mit nach Hause genommen. Ich hatte noch angeboten, mich mit den Herren auf Holländisch zu unterhalten, was sie aber ablehnten. Mr. Pembrooke meinte, dass das eben das Problem sei. Die Baridge Company hat ihr australisches Kontor für Indonesien in Darwin, dort würden auch Leute sitzen, die Holländisch verstünden, aber die Verwaltung sitzt hier in Brisbane. Ich werde meine Probeübersetzungen machen und dann werden wir sehen, ob sie mich haben wollen.
 
Brisbane, 15. Februar 1921
 
Ich war gleich heute wieder in den Büros der Baridge Company und habe die Probeübersetzungen abgegeben. Sie hatten doch tatsächlich Übersetzungen zum Vergleich. Ich musste vorne im Sekretariat auf die Beurteilung warten. Dann kam Mr. Pembrooke und hat mich in sein Büro gebeten. Ich habe großes Lob bekommen. Meine Übersetzung sei inhaltlich völlig richtig. Ich habe gedacht, wofür mich dieser Mann hält, natürlich sind die Übersetzungen, die ich erstelle, inhaltlich korrekt. Dann meinte Mr. Pembrooke noch, dass ich die Briefe sehr gut in ein Geschäftsenglisch übertragen hätte, was ihm ebenfalls sehr gefällt. Für mich ist das nichts Besonderes, so habe ich es eben gelernt, wovon ich Mr. Pembrooke aber nichts erzählt habe, ich habe das Lob einfach angenommen. Als richtige Belohnung habe ich gleich Arbeit mitbekommen. Mr. Pembrooke hatte mir zwar auch einen Platz in seinen Büros angeboten, aber ich habe ihm meine Situation erklärt. Ich brauche jetzt auch nicht jedes Mal zur Baridge Company zu kommen, um meine Arbeiten vorbeizubringen. Es gibt einen Botenservice, den ich nutzen kann. Nach dem, was ich überblicke, bin ich in den nächsten Wochen gut ausgelastet, sie haben mir bis Ende des Jahres so viele Aufträge zugesagt, dass es fast die Hälfte meiner Zeit ausmachen wird. Die Aufträge der Baridge Company sind somit etwas Festes, fast so als wäre ich dort angestellt. Bei meinen anderen Aufträgen mache ich zumeist das, was hereinkommt. Es gab auch schon einmal Wochen, an denen ich so gut wie nichts zu tun hatte.
 
Brisbane, 17. März 1921
 
Ein »A« in Mathematik und ein »A« in Werken hat Tom mir zu meinem Geburtstag geschenkt. Er hat beide Noten erst gestern erhalten und so fiel es ihm spontan ein, sie mir zu widmen, wie er sich ausgedrückt hat. Auf solche Geschenke bin ich sehr stolz. Tom hat das »A« im Werken übrigens für eine Holzschachtel bekommen, die er mir dann gleich auch noch zum Geburtstag geschenkt hat. Von Vater habe ich schon gestern einen Brief bekommen. Seine Erkältung hat sich wohl noch immer nicht gebessert. Ich werde Joy schreiben und sie bitten, nach ihm zu sehen.
 
Brisbane, 28. März 1921
 
Vater hat vor wenigen Tagen einen Artikel über Mrs. Edith Cowan geschrieben. Es ist kein normaler Artikel, sondern eine Befragung. Die Fragen, die Vater gestellt hat, sind zusammen mit den Antworten abgedruckt. Vater war extra nach Perth gereist, wo Mrs. Cowan erst in diesem Monat in das dortige Parlament gewählt wurde. Sie ist wohl auch die erste Frau überhaupt, die in das Parlament eines australischen Staates aufgenommen wurde. Vater hat Mrs. Cowan nach allem Möglichen gefragt, nach ihrem Leben, bevor sie in die Politik ging, genauso wie über das, was sie für ihre Wähler leisten will. Es ist sehr interessant, denn Mrs. Cowan hat sich schon früh für die Rechte von Frauen und Kindern eingesetzt und sie will dies auch mit ihrer Arbeit im Parlament fortführen.
 
Brisbane, 8. April 1921
 
Heute kam es mir einmal mehr sehr trostlos vor. Ich sitze in dieser großen Stadt, arbeite die ganze Woche an meinem Schreibtisch und nehme mir vor, am Wochenende mit Tom hinaus aufs Land zu fahren oder ans Meer, am liebsten ans Meer. Mir fehlt es, einfach jetzt gleich aufzustehen, aus dem Haus zu gehen und einen Spaziergang am Strand zu machen. Es wäre auch nicht damit getan, wenn Tom und ich in die Vorstadt ziehen.
 
Brisbane, 22. April 1921
 
Jetzt habe ich auch einmal einen Film mit dem berühmten Tramp gesehen. Eine komische Geschichte, mehr etwas für Tom, vor allem als der Tramp das Frühstück bereitet hat oder als die Kühe von ihm durchs Dorf getrieben wurden. Ich fand es am lustigsten, als der Tramp auf der Brücke einschläft und dann von den Feen oder Jungfrauen geweckt wird. Der Film war recht kurz, der Schluss kam viel zu schnell. Tom hätte gerne noch mehr gesehen. Dann müssen wir uns eben weitere Chaplin-Filme ansehen. Es kommen bestimmt noch wieder neue ins Kino.
 
Brisbane, 7. Mai 1921
 
Die Reihen lichten sich so langsam. Toms heutiger Kindergeburtstag war ganz artig und ruhig. Es waren lediglich drei Jungen, die ihm noch ihre Aufwartung gemacht haben, Keith, Paul und Jimmy. Ich frage mich, wer in den Jahren noch bei ihm sein wird, vielleicht alle drei, sie gehen zusammen zur Schule, dann zum College, werden zusammen erwachsen. Es ist schon spannend darüber nachzudenken. Was wird sein, wenn Tom eines Tages erwachsen ist. Ich freue mich darauf, aber ich kann mir heute noch nicht vorstellen, ihn eines Tages zu verlieren, an eine Frau, an eine Familie. Es ist ein eigenartiges Gefühl.
 
Brisbane, 30. Mai 1921
 
Joy hat mir wieder geschrieben. Ich habe sie ja gebeten nach Vater zu sehen, weil er doch im März noch immer so erkältet war. Joy hat dem Arzt sein Schweigegelübde abgerungen und erfahren, dass Vater nur knapp einer Lungenentzündung entgangen ist. Ich muss ihn unbedingt schelten, auch wenn ich Joy damit verrate. Es scheint ihm jetzt aber besser zu gehen. Ich werde jedoch weiter auf meinen Spion setzen.
 
Brisbane, 23. Juni 1921
 
Ich habe jetzt doch ernsthaft darüber nachgedacht. In einem Jahr ist Tom zehn. Er wäre nicht zu jung und auch noch nicht zu alt, um ein neues Leben, an einem neuen Ort, in einem neuen Land zu beginnen. Wir haben beide in Brisbane unsere Freunde. Für Tom wäre es sicherlich leichter, eine Kinderfreundschaft aufzugeben, um wieder neue Freunde kennenzulernen. In seinem Alter dürfte das wirklich nicht schwierig sein. Ich bin hin- und hergerissen, was das Richtige ist, nicht nur für Tom, sondern vor allem für mich.
 
Brisbane, 9. Juli 1921
 
Diese Woche ist wirklich sehr ausgefüllt. Ich musste zwei Aufträge verschieben, weil Mr. Pembrooke wieder einen ganzen Stoß geschickt hatte. Zu den holländischen Übersetzungen sind jetzt auch noch spanische Übersetzungen hinzugekommen. Die Baridge Company hat nämlich auch Geschäftspartner in Chile. Bevor ich diese Sachen bekommen habe, hat mich Mr. Pembrooke aber wieder getestet, ich denke er kann nicht anders.
 
Brisbane, 30. Juli 1921
 
Mrs. Lovegrove wird sich jetzt wohl so langsam von uns verabschieden. Sie hat mich gefragt, ob es etwas ausmachen würde, wenn sie nur noch einmal in der Woche käme. Sie muss ja längst nicht mehr auf Tom aufpassen, nur im Haushalt war sie mir immer eine große Hilfe. Wir haben uns dann auf den Mittwoch geeinigt. Sie will an diesem Tag auch schon morgens kommen und so lange bleiben, bis alle Hausarbeit erledigt ist. Ich könnte mir für die übrige Zeit jemanden anderes suchen. Ich werde sehen, ob das überhaupt notwendig ist.
 
Brisbane, 16. August 1921
 
Es bildet sich heraus, dass Tom handwerkliches Geschick besitzt. Ein »A« im Werken ist schon nichts Besonderes mehr für ihn, aber auch alles Technische interessiert ihn brennend. Heute wurde den Jungen auf dem Schulhof ein Automobil vorgeführt. Den ganzen Nachmittag hat mir Tom dann von dem Motor erzählt, von den Zylindern, die man nicht sieht, von dem Öl, mit dem alles geschmiert werden muss und noch vieles mehr. Erstaunlich, dass er sich alles so merken konnte. Er hat aber schon ein Vorwissen gehabt, denn als wir im Dezember mit dem Automobil nach Melbourne gefahren sind, hat er Alan auch kaum in Ruhe gelassen. Alan musste Tom alles ganz genau erklären.
 
Brisbane, 2. September 1921
 
Im letzten Sommer in Hatfields habe ich Joys Kochkünste ja bereits bewundern können. Sie hat so viele Rezepte für Marmeladen und Soßen, ein ganzes Buch voll. Heute habe ich ein kleines Paket von ihr bekommen. Sie hat mir drei Gläser mit Kirsch- und eines mit Stachelbeermarmelade geschickt. Die Marmelade verfeinert sie mit Kräutern und das schmeckt tatsächlich ganz vorzüglich. Sie schreibt mir auch von einem kleinen Erfolg, den sie mit ihrer Kirschmarmelade hatte. Ein Feinkostgeschäft in Auckland hat ihr probeweise zehn Gläser abgenommen und jetzt wollen sie noch mehr haben. Joy hat in den letzten zwei Wochen hart arbeiten müssen. Sie überlegt jetzt auch, sich einen größeren Einmachkessel zu kaufen, falls die Nachfrage weiter anhält.
 
Brisbane, 18. September 1921
 
Ich denke Tom hat Glück gehabt, er hat genauso gute Zähne wie Vater und ich. Der Zahnarzt verdient nichts an unserer Familie. Er sagt auch, es wäre wohl Vererbung. Wenn schon die Eltern gute Zähne hätten, kann es bei den Kindern ebenso sein. Wir werden natürlich weiterhin zur Kontrolle gehen.
 
Brisbane, 16. November 1921
 
Das Camp ist wieder gebucht. Tom, Keith und Paul fahren am 27. Dezember. Jimmy ist diesmal nicht dabei, er besucht mit seinen Eltern Sydney, was auch ein Erlebnis sein kann. Er wollte im Januar noch nachkommen, aber das ist nicht möglich. Jimmy macht allerdings keinen sehr unglücklichen Eindruck, was sich aber noch ändern kann. Tom will bei diesem Camp endlich Kanu fahren. Ich muss mein Einverständnis dazu noch schriftlich abgeben. Die Eltern von Keith und Paul erlauben es auch.
 
Brisbane, 4. Dezember 1921
 
Im Januar werde ich nicht nach Hatfields Beach reisen. Vater besucht uns über Weihnachten. Nach Hatfields kann ich nicht, ich würde unglücklich zurückkommen. Es ist ja schon schwer, Vater wieder zu verabschieden. Zum Glück bleibt er bis Anfang Januar. Ich habe dann auch Joy geschrieben, dass sie Vater einige ihrer Marmeladen mitgeben soll. In der letzten Woche bin ich hier in Brisbane an einem Feinkostladen vorbeigekommen. Sie bieten auch allerlei Konfitüren an, aber nichts mit Kräutern. Wenn ich von Joy einige Proben habe, dann könnte ich sie dem Feinkostladen anbieten, vielleicht haben sie ja Interesse.
 
Brisbane, 20. Dezember 1921
 
Tom hat wieder angefangen zu malen und das mit großer Leidenschaft. Er hat auch die Bilder hervorgeholt, die er vor ein oder zwei Jahren mit Mr. Cross gezeichnet hat. Als Vorlage nimmt Tom jetzt aber einen dieser Ginger Meggs-Cartoons aus der Sun. Es ist nicht ganz einfach, immer die aktuelle Ausgabe der Sun zu bekommen, weil sie ja in Sydney erscheint, aber ich habe zum Glück meine Quellen. Tom hat schon einmal eine ganze Geschichte nachgezeichnet. Die Sprechblasen lässt er aber immer fort und er verändert auch die Farben, ganz wie es ihm gefällt. Besonders gut gelingt ihm immer das Gesicht des kleinen Gingers, es sieht fast so aus wie das Original. Manchmal nimmt sich Tom auch Fotografien aus anderen Zeitungen vor und malt Gebäude oder Landschaften, die dort abgebildet sind.
 
Brisbane, 23. Dezember 1921
 
Vater hat es noch rechtzeitig bis zum Fest geschafft. Ich bin so glücklich. Tom ist auch ganz aufgedreht. Wir werden die Feiertage jetzt ganz in Ruhe begehen. Ich freue mich auch, mit Vater ein paar Tage allein zu sein, wenn Tom am 29. Dezember in sein Camp gefahren ist.

    
        1922

    Brisbane, 1. Januar 1922
 
Ich bin heute Morgen schon früh wach, obwohl unsere Gäste erst gegen vier Uhr in der Früh gegangen sind. Ein spontaner Besuch hat auch sein Schönes. Olga, Helen und die beiden Johns haben uns gestern Abend überrascht. Sie haben alles mitgebracht, alles, was man für eine kleine Silvesterparty braucht.
 
Brisbane, 5. Januar 1922
 
Ich habe Vater eben zum Zug nach Sydney gebracht. Sein Schiff geht schon morgen Abend. Auf dem Rückweg vom Bahnhof war ich in dem Feinkostladen in der Gordon Street. Ich hatte fünf Gläser von Joys Kirschmarmelade dabei. Der Inhaber war sehr freundlich, er hat mir angeboten, die Marmelade an seine Stammkunden zu verschenken und die Reaktion abzuwarten. Ich habe zugestimmt, die Leute müssen ja schließlich irgendwie auf den Geschmack kommen.
 
Brisbane, 12. Januar 1922
 
Nach zwei Wochen habe ich das erste Mal große Sehnsucht nach meinem Sohn. Das Haus ist so leer. Es wird noch zwei weitere Wochen so gehen. Es ist nur schade, dass Vater nicht noch länger geblieben ist.
 
Brisbane, 15. Januar 1922
 
In den letzten Tagen habe ich ganz offizielle Dinge übersetzt und geprüft. Es handelte sich dabei um Urkunden und Zeugnisse von Einwanderern aus Portugal und Spanien. Der Anwalt, von dem ich die Aufträge erhalten habe, spricht selbst spanisch und auch etwa portugiesisch, aber das hat nicht ausgereicht, denn solche Übersetzungen müssen beeidet werden. Mit meinem College-Abschluss bin ich eigentlich dazu berechtigt, mir fehlte aber bislang noch die behördliche Genehmigung, eine reine Formsache. Ich habe die Gelegenheit genutzt und meine Zeugnisse eingereicht. Ich darf Übersetzungen jetzt auch offiziell beglaubigen, sodass sie vor australischen Behörden Anerkennung finden. An solchen Übersetzungen und Beglaubigungen verdiene ich sehr gut, obwohl sie schnell zu erledigen sind. Es lohnt sich also noch mehr dieser Aufträge zu bekommen. Der Inhaber des Feinkostladens hat mir übrigens auch geschrieben. Er möchte gerne noch mehr von der Marmelade, diesmal will er auch bezahlen. Jetzt muss ich dafür sorgen, dass er sich direkt an Joy wendet.
 
Brisbane, 24. Januar 1922
 
Ich habe meinen Jungen wieder. Ich glaube diesen Satz schreibe ich jedes Mal, wenn ich ihn für ein paar Wochen nicht gesehen habe, aber es ist eben meine große Freude. Tom hat diesmal wenigstens geschrieben, auch wenn es nur ein einziger Brief war. Er behauptet, der beste Kanufahrer des ganzen Camps zu sein und es war auch gleich das Erste, was er mir bei seiner Ankunft erzählt hat. Ich habe jetzt ein wenig Angst, dass er auch hier ein Kanu haben möchte, um auf dem Fluss zu fahren. Dann höre ich noch, dass das Essen diesmal nicht so gut gewesen sein soll. Wenn ich mir die Jungen allerdings so ansehe, kann ich nicht feststellen, dass sie gehungert haben.
 
Brisbane, 17. Februar 1922
 
Vater hat jetzt Telefon in Hatfields Beach, leider kann er damit nicht nach Brisbane telefonieren, aber nach Auckland und über die Vermittlung auch ganz nach Wellington. Das Telefon ist eine praktische Sache, wenn man von zu Hause aus telefonieren kann. Tom und ich sollten uns diesen kleinen Luxus auch leisten, es ist gar nicht so teuer. In der Nachbarschaft habe ich schon viele Häuser gesehen, in die solche Telefondrähte hineingehen. Vater benutzt sein Telefon natürlich für den Beruf, wenn er mit den Zeitungen telefoniert und seine Artikel bespricht. Es ist schade, dass ich über das Telefon nicht auch meine Übersetzungen erhalten oder verschicken kann, aber wie sollte das gehen, durch die Drähte kann ja nur Strom fließen und kein Papier.
 
Brisbane, 1. März 1922
 
Toms viertes Schuljahr ist erst ein paar Wochen alt, da gibt es schon eine kleine Aufregung. Tom wurde für ein Stipendium vorgeschlagen. Er soll zum Halbjahr auf eine private Schule wechseln, auf der er besser gefördert wird. Für Tom ist dies natürlich ein großes Lob, die Aufregung kommt allerdings daher, dass Toms Freunde nicht mitkommen können. Tom ist der Einzige in seiner Klasse, der dieses Stipendium bekommen soll. Für Keith, Paul und Jimmy bleibt nur die staatliche Schule, es sei denn ihre Eltern bezahlen für den Privatunterricht. Noch habe ich mich nicht entschieden. Es besteht auch die Möglichkeit, Tom erst zum nächsten Schuljahr auf die Privatschule zu schicken.
 
Brisbane, 17. März 1922
 
Gestern ist mein Besuch eingetroffen. Vater hatte ich ja zu meinem Geburtstag ohnehin erwartet. Joy und Alan haben sich dann letzte Woche kurz entschlossen ihn zu begleiten und so ist das Haus voll. Ich habe natürlich darauf bestanden, dass die beiden bei uns wohnen. Tom hat sein Zimmer geräumt, er schläft mit Vater im Arbeitszimmer. Joy und Alan haben großes Gepäck dabei, ein ganzes Sortiment von Marmeladen. Einiges davon ist natürlich auch für mich bestimmt, aber das Meiste haben sie für den Feinkostladen in der Gordon Street mitgebracht. Joy will sich morgen mit dem Inhaber treffen und ihm weitere Sorten anbieten. In Auckland sind ihre Marmeladen bereits eine Institution.
 
Brisbane, 2. April 1922
 
Ich habe immer noch die alten Spielkarten im Haus. Vater hat danach gefragt und wir haben seit Langem einmal wieder einige Partien Piquet gespielt. Es ging noch ganz gut, aber Vater hat trotzdem immer gewonnen. Tom hat zugesehen und ich war ganz erstaunt, als er mich dann abgelöst hat und es schon recht gut spielen konnte. Vater musste schwören, es ihm nicht vorher beigebracht zu haben. Ich habe Tom auch gesagt, er solle in der Schule nicht erzählen, dass er Karten gespielt hätte.
 
Brisbane, 23. April 1922
 
Es ist Onkel Louis Geburtstagsgeschenk, er will mir das Kochen beibringen, die französische Küche, wie er sagt. Ich bin Französin, es ist eine Schande, dass ich meinem Sohn kein einziges Gericht kochen kann, welches auch in Paris auf den Tisch kommt. Onkel Louis sagt, dass das mit Paris nicht ganz stimmt, dort wird noch wieder anders gekocht, dort ist man Europa näher als Frankreich Es soll zumindest vor dem Großen Krieg so gewesen sein. Mein Kurs hat heute Morgen begonnen. Wie still es im Restaurant war, und überhaupt nicht gemütlich, wenn der Staub in der Morgensonne schwebt. Die Küche war aber herrlich frisch und sauber und es duftet nach den Kräutern, die Onkel Louis abends immer schon einlegt. Meine erste Lektion hatte dann auch etwas mit Kräutern zu tun, Omelette mit einer Sahne-Kräuter-Füllung. Beim Omelette ist es ganz wichtig, kein Mehl zu den Eiern zu geben und sie nicht zu rühren, sondern ganz sachte in der Pfanne zu backen.
 
Brisbane, 5. Mai 1922
 
Ich habe irgendwann einmal von dieser Fabel gelesen oder gehört, in der eine Fliege sich brüstet, dass es ihr Zutun war, eine Kutsche über eine Anhöhe gebracht zu haben. Jetzt habe ich es noch einmal in der Zeitung gefunden, sogar den vollständigen Text. Ich glaube ich kannte die Geschichte vorher so noch gar nicht. Die Fabel ist schon weit mehr als zweihundert Jahre alt und sie stammt aus Frankreich, geschrieben von einem Jean de Lafontaine. Die Fliege kann den Wagen natürlich nicht die Steigung hinaufbringen und es hört auch niemand auf ihre Befehle. Die Fliege umkreist die Pferde, die Kutschräder, die Passagiere und macht viel Wirbel. Als die Kutsche dann endlich auf der Bergkuppe steht, ist es sicherlich nicht ihr Verdienst, doch sie brüstet sich damit. Der Schlussreim spricht dann wirklich die Wahrheit und ich will ihn mir hier kurz notieren: »Ich kenne Ähnliches von vielen, die immer die Geschäftigen spielen. Sie mischen sich in alle Dinge, als ob es ohne sie nicht ginge, und sind nur ungelegen überall. Schmeißt sie hinaus mit Knall und Fall!« Ein Spruch für Vaters Büchlein. Tom soll es sich notieren. Vater hat schon einiges von dem alten de Lafontaine.
 
Brisbane, 18. Mai 1922
 
Wir haben es uns genau überlegt. Ich habe mich sogar mit Vater beraten. Wir werden das Stipendium für Tom annehmen, aber erst zum nächsten Schuljahr. Die Schule ist in Lutwyche und Tom wird mit dem Autobus fahren müssen. Jimmys Eltern haben mich um die Unterlagen der Schule gebeten, vielleicht kommt ja wenigstens einer von Toms Freunden mit. Ihm wäre es natürlich am liebsten, wenn auch Keith und Paul dabei wären. Ich soll auch ihren Eltern sagen, wie hervorragend die Privatschule in Lutwyche sei. Tom macht sich allerdings keine Vorstellungen, wie teuer das für die Eltern seiner Freunde werden kann. Ohne das Stipendium könnte ich es mir nicht einmal mit Vaters Hilfe leisten.
 
Brisbane, 3. Juni 1922
 
In der Zeitung wurde eine weitere Lafontaine-Fabel abgedruckt und ich habe sie mit großem Vergnügen gelesen. Es ist wieder etwas, das man sich merken muss, weil es damals wie heute Gültigkeit hat. Es geht so: Am Hof des Löwen, des Königs oder desjenigen, der über ein Volk herrscht, darf man eine schlechte Sache weder schönreden, noch die Wahrheit darüber sagen. Am besten findet man eine Ausrede, dass man sich keine Meinung erlauben könne. Ich muss überlegen, ob ich schon einmal in eine solche Situation geraten bin. Wenn mir etwas überhaupt nicht gefällt, dann sage ich es schon. Das habe ich früher bei Vaters Artikeln immer so gemacht und Vater war ja auch dankbar für meine Kritik und es war für ihn wichtig. Dann fällt mir noch ein, dass Olga einmal ein weißes Kleid mit einer roten Schärpe anprobiert hat. Ich fand die Schärpe unmöglich, die Farbe und Form. Olga hatte sich aber wohl schon für das Kleid entschieden und so habe ich einfach gesagt, dass es mir auch gefalle. Helen hat mir dann aber erzählt, dass Olga genau dieses Kleid drei Tage später wieder ins Geschäft zurückgebracht hat. Olga hat also am Ende meiner Meinung doch nicht vertraut. Bei der Arbeit ist es dann aber tatsächlich so, wie Lafontaine es in seiner Fabel empfiehlt. Wenn ich jemals die Anwälte wegen der Texte kritisiert hätte, die ich übersetzen musste, dann hätten sie mir bestimmt irgendwann keine Aufträge mehr gegeben. Ich wurde zum Glück noch nie nach meiner Meinung gefragt, und wenn dies einmal geschieht, dann werde ich antworten, dass ich mich mit juristischen Dingen nicht auskenne. Auch wenn es nicht immer gilt, kann man sich Lafontaines Lehre trotzdem merken: »Es kann euch, möchtet ihr des Herrschers Gunst besitzen, nicht fades Schmeicheln und nicht offnes Reden nützen.«
 
Brisbane, 24. Juni 1922
 
Ich verwende ein Schreibheft für die Rezepte. Onkel Louis sagt, ich dürfe es eigentlich niemandem zeigen, denn seine größten Rezeptgeheimnisse würden mittlerweile darin stehen. Alles, was ich bisher von ihm gelernt habe, kocht nur er so. Es gibt natürlich immer noch Varianten, die letzten, großen Geheimnisse, die er nicht einmal Tante Maggie anvertrauen würde, ja nicht einmal seiner eigenen Mutter, wenn sie es nicht gewesen wäre, die ihm alles beigebracht hätte. Ich muss immer viel lachen, wenn ich mit Onkel Louis koche. Was habe ich also gelernt. Die Omelettes lassen sich nicht mehr zählen, mit den Kräutern hat es angefangen, mit Krabben, Muscheln und Fisch hat es aufgehört. Dann das unechte Bœuf bourguignon. Unecht, weil das Fleisch nicht von Charolais-Rindern stammt. Dafür rät Onkel Louis aber immer echten Burgunderwein zu verwenden. Ich liebe auch die Quiche, von denen ich immer nur ein ganz kleines Stück essen kann. Sie sind schnell zubereitet und machen furchtbar satt. Die Füllungen sind dann aber wieder das Besondere und man kann unendlich viele verschiedene machen, da ähneln sie den Omelettes. Onkel Louis hat mir natürlich auch die gesunde, französische Küche beigebracht, mit reichlich Gemüse und wenig Fett und Fleisch. Doch am besten koche ich etwas ganz Ungesundes, eine Süßigkeit, Crème brûlée. Onkel Louis sagt, ich hätte Talent im Umgang mit dem Gasbrenner, meine Kruste sei immer so gleichmäßig braun. Wenn ich jetzt weiter in meinem Rezeptbüchlein blättere, finde ich noch mehr schöne Speisen. Bei einigen habe ich zwar die Rezepte, aber Onkel Louis muss mir noch einmal zeigen, wie sie zubereitet werden. Er hat versprochen, mir noch ein paar Stunden zu geben.
 
Brisbane, 18. Juli 1922
 
Tom ist sehr fleißig und auch sehr eifrig. Vaters Büchlein der Sprichwörter und Zitate gibt es ja schon in zweifacher Ausführung. Das Original auf Französisch und die Kopie auf Englisch. Tom hat dazu noch gut zwanzig neue Texte aufgenommen und sie gleich in beide Bücher geschrieben. Vater hat dagegen in den letzten beiden Jahren nur drei oder vier neue Zitate gefunden und uns geschickt. Toms momentaner Lieblingsspruch stammt von einem Schriftsteller unserer Zeit, von dem Franzosen Marcel Proust und er lautet: »Worüber wir nicht ernsthaft nachgedacht haben, das vergessen wir bald«.
 
Brisbane, 3. August 1922
 
Der höchste Berg der Welt, der Mount Everest, gehört auch zum Einflussbereich des britischen Empires, zumindest sind es Briten, die in diesem Jahr versucht haben, den Gipfel zu erreichen. Ein Bericht wurde jetzt veröffentlicht. Der Mount Everest ist gut sechsundzwanzigtausend Fuß hoch, unvorstellbar, fünfeinhalb Meilen. Dort oben sollen die Bergsteiger kaum noch Luft bekommen. Die Expedition hat nämlich extra Sauerstoff in Stahlflaschen mit hinaufgenommen. Den Gipfel haben sie aber trotzdem nicht erreicht, ganz im Gegenteil, die Besteigung musste abgebrochen werden, weil eine Schneelawine sechs Männer in den Tod gerissen hat. Es waren alles einheimische Träger, die zum Ruhme der Briten gestorben sind, wobei es tragischerweise zu keinem Ruhm gekommen ist.
 
Brisbane, 26. August 1922
 
Ich war heute Nachmittag mit Olga und Helen im Kino, unser erster Mary-Pickford-Film, ein Film für Frauen. Es ging um ein Waisenkind. Die Pickford wächst im Waisenhaus auf, ist intelligent und aufgeweckt und wehrt sich gegen die Herzlosigkeit der Heimleiterin. Sie ist schließlich die Älteste im Waisenhaus. Da kommt ein Gönner, der sie aufs College schickt. Er möchte nicht, dass sein Schützling erfährt, wer er ist, doch wie das Leben so spielt, sind die beiden am Ende ein Paar. Der Film war richtig lang, wir haben eine Ewigkeit im Kino verbracht, aber das haben wir erst hinterher gemerkt.
 
Brisbane, 9. September 1922
 
Ich musste meine Schulden ja einmal zurückzahlen, dabei ist es eigentlich eine große Ehre, bei Onkel Louis zu kochen. Er hat eine Geschlossene Gesellschaft zu bewirten, es kommen nur geladene Gäste, das Restaurant hat also gar nicht geöffnet. Ich soll Onkel Louis zur Hand gehen und ich freue mich auch schon richtig auf heute Abend.
 
Brisbane, 30. September 1922
 
Noch zwei Monate, dann ist für Tom das Schuljahr zu Ende. Keiner seiner Freunde wird ihn nach Lutwyche begleiten. Jimmys Eltern haben sich jetzt auch dagegen entschieden. Tom verliert seine Freunde ja nicht, nur weil sie andere Schulen besuchen. In der letzten Woche haben wir uns Lutwyche einmal angesehen und mit einem der Lehrer gesprochen. Tom wird keinen Klassenlehrer mehr haben, sondern in den verschiedenen Fächern von unterschiedlichen Lehrern unterrichtet.
 
Brisbane, 18. Oktober 1922
 
Wenn ich in diesem Jahr von Joy höre, dann höre ich auch immer von ihren Marmeladen. Es war ja eine Pioniertat von mir, als ich dem Feinkostladen in der Gordon Street die ersten Gläser der Kirsch-Kräuter-Marmelade angeboten habe. Ein ganzes Heer von Vertretern könnte auf diese Weise Australien bereisen. Leider hat Joy ja keine Marmeladenfabrik, ihre Mengen sind eher bescheiden, dennoch hat sie selbst mehrere Läden in Sydney, Melbourne, Adelaide und Perth angeschrieben. Sie hat immer zwei Gläser ihrer Kirsch-Kräuter-Marmelade mitgeschickt, weil diese Marmelade einfach ihre allerbeste ist. Von einigen Läden hat sie nie wieder etwas gehört, die meisten haben allerdings zurückgeschrieben und so ist Joy mit ihnen ins Geschäft gekommen. Es ist schon erstaunlich.
 
Brisbane, 12. November 1922
 
Eine lustige Sache. Ich übersetze ein spanisches Kochbuch. Eine Frau, die in Melbourne ein Restaurant betreibt und die ursprünglich aus Spanien stammt, hat die Rezepte ihrer Mutter und Großmutter aufgeschrieben. Obwohl sie schon sehr lange in Australien lebt, spricht sie nur wenig Englisch und ihre Rezepte kennt sie nur auf Spanisch. Ich habe jetzt die Aufgabe, die Rezepte zu übersetzen, vielleicht lerne ich dann auch noch etwas über die spanische Küche. Onkel Louis ist auch schon ganz neugierig. Ich darf die Manuskripte natürlich noch niemandem zeigen. Wenn das Buch fertig ist, schenke ich ihm aber ein erstes Exemplar. Ich freue mich auch, dass erstmals ein Verlag zu meinen Kunden zählt. Es ist aber nur ein sehr kleiner Verlag.
 
Brisbane, 30. November 1922
 
Olga und Helen wollen für einen Weihnachtsbasar spenden. Wir waren vorgestern erst bei Helen und dann gestern auch noch bei Olga. Es ist sehr spannend auf Dachböden herumzustöbern. Es haben sich bei Helen auch noch Sachen der Vorbesitzer ihres Hauses gefunden. Helen wusste gar nichts von den Schätzen, die über ihrem Kopf lagerten. Kerzenleuchter aus Messing, alte Vorhänge aus schweren, guten Stoffen, zwei Koffer mit Büchern und Zeitungen und was nicht alles. Mit den Büchern will Helen zu einem Antiquar. Wenn sie sie verkaufen kann, will sie das Geld spenden. Bei Olga auf dem Dachboden sah es schon ordentlicher aus, wir waren auch schnell durch, weil sie genau wusste, was sie abgeben wollte und was überhaupt auf ihrem Dachboden zu finden war.
 
Brisbane, 8. Dezember 1922
 
Das Camp in Amity Point verbindet Tom mit Keith, Paul und Jimmy, auch wenn Tom ab Februar in Lutwyche zur Schule geht. Diesmal sind auch alle vier Freunde wieder gemeinsam im Camp. Ich habe mir vorgenommen, Tom in den Ferien zu besuchen, nur für einen Tag, denn ich will einmal sehen, wie es den Jungen dort ergeht. Tom ist das gar nicht so recht, er pocht auf seine Selbständigkeit und sagt, dass die Eltern niemals das Camp besuchen. Das stimmt natürlich nicht, denn schon im letzten Jahr hatten mich Keith Eltern gefragt, ob ich sie begleiten wolle. Tom hat darauf nichts mehr geantwortet.
 
Brisbane, 29. Dezember 1922
 
Meine Bewährungsprobe steht an. Ich habe heute Abend Gäste und ich koche das erste Mal für fremde Leute, ohne dass Onkel Louis mir hilft. Ich musste ja schließlich auch einmal einladen, die Eltern von Jimmy, Keith und Paul. Die Kinder sind seit gestern in ihrem Camp und so sind wir nur sieben Erwachsene. Ich betone das nur so selbstbewusst, denn ich habe mit Onkel Louis schon für zwanzig und mehr Personen gekocht. Ich habe schon eine Menüfolge vorbereitet, aber es bringt Unglück, vorher darüber zu schreiben oder mit jemandem zu reden, der nicht mitkocht.

    
        1923

    Brisbane, 11. Januar 1923
 
Ich komme eben zurück aus Amity Point. Zunächst möchte ich anmerken, dass sich Tom sehr über meinen Besuch gefreut hat. Ich wollte erst alleine mit dem Zug fahren, aber dann haben sich wieder Keith Eltern angeboten, die ebenfalls nach dem Rechten sehen wollten. Keith Vater hat ein Automobil. Wir sind aus Brisbane herausgefahren und haben dann bei Cleveland die Fähre genommen. Ich war noch nie auf North Stradbroke Island. Amity Point liegt recht einsam an der Nordspitze. Das Camp ist gar nicht so groß. Es gibt einen Besucherbereich und dort haben wir auch die Jungen getroffen. Am Nachmittag hat mir Tom dann noch seine Kanukünste vorgeführt. Der Tag war für mich auch eine schöne Abwechslung.
 
Brisbane, 1. Februar 1923
 
Die Übersetzung des Kochbuchs habe ich schon kurz vor Weihnachten fertiggestellt und auch schon gleich abgegeben. Die Überprüfung fand jetzt auf ganz ungewöhnliche Weise statt. Der Verlag hat eine Hausfrau engagiert, die nach meiner englischen Übersetzung gekocht hat. Die Autorin des spanischen Originals hat dann überprüft, ob ihre Speisen auch gelungen sind. Es gab noch einige Korrekturen, die ich gleich eingearbeitet habe. Ich bin jetzt gespannt, ob das Buch ein Erfolg wird. Dann durfte auch Onkel Louis einen Blick auf das Manuskript werfen. Er hat es sich mit nach Hause genommen und ich bin gespannt, was er von den Rezepten hält.
 
Brisbane, 5. Februar 1923
 
Ich habe Tom heute nach Lutwyche begleitet. Wir haben den Autobus genommen, es sind keine zwanzig Minuten. Die Einschulung war nicht sehr aufregend. Ich werde Tom wohl eine neue Schuluniform kaufen müssen. Seinen alten Aufnäher kann er ja auch nicht behalten. In Toms Klasse gehen nur zwanzig Jungen. Der Direktor hat die neuen Schüler in der Aula begrüßt und nach einer halben Stunde sind alle in die Klassenzimmer gegangen. Ich bin dann gleich nach Hause gefahren und so sitze ich jetzt hier und mache meine Notizen. Den Rückweg wird Tom alleine schaffen, er ist jetzt ja schon sehr erwachsen.
 
Brisbane, 17. März 1923
 
Tom nennt Joy jetzt auch schon Lady Marmelade. Pünktlich zu meinem Geburtstag erreicht mich ein Dutzend Gläser, verschiedene Sorten, aber alles Marmelade. Ich verschenke sie bereits weiter und ich mache noch etwas Schlimmeres. Ich habe mir vorige Woche ein Glas ganz normale Kirschmarmelade gekauft. Ich wollte sie einfach mal wieder ganz pur genießen, ohne Kräuter. Joy ist jetzt so gut im Geschäft, dass sie die Marmeladen nicht mehr einfach nach dem benennen möchte, was drin ist. Ihr schweben französische Namen vor. Sie bittet mich, verschiedene Wortschöpfungen zu übersetzen. Ich will es gerne versuchen.
 
Brisbane, 30. März 1923
 
Der erste Monat ist um. Tom fühlt sich in Lutwyche wohl. Einige der neuen Schulfächer gefallen ihm sehr gut. Physik und Chemie ersetzten den Werkunterricht, der nach Toms Aussage jetzt nur noch etwas für kleine Kinder sei. Auf Toms alter Schule steht Chemie erst im nächsten Jahr auf dem Lehrplan. Tom wollte schon zum Apotheker gehen und sich Salzsäure kaufen, um einen Versuch nachzumachen, bei dem es um die Auflösung von Metall geht. Ich habe es ihm natürlich verboten. Er kann ja experimentieren, aber bitte in der Schule. Tom kommt leider immer erst um zwei nach Hause, und wenn er nicht gleich mit seinen Aufgaben beginnt, dann schafft er es nicht. Mit seinen Freunden verabredet er sich dann immer erst am späten Nachmittag. Das war früher anders, da habe ich Tom gleich nach der Schule und dem Mittagessen zum Spielen geschickt und er hat erst abends seine Aufgaben erledigt.
 
Brisbane, 13. April 1923
 
Vater ist wieder zu Besuch in Brisbane, er ist aber nur auf der Durchreise. Vater will nach Albany, wo es einen Gedenktag für die Kriegstoten geben soll. Vater sagt, dass es nur ein Nachspiel des großen Krieges sei und dass er Gedenktage eigentlich hasse, egal, ob es um etwas Trauriges oder etwas Schönes geht. Albany liegt ja im Westen unseres großen Landes, aber es gibt von Auckland aus keine direkte Schiffsverbindung dorthin und so hat Vater sich entschieden, seine Reise etwas zu verlängern. Von Brisbane aus nimmt er am Freitag den Zug nach Sydney und fährt dann weiter nach Melbourne, Adelaide und schließlich nach Albany. Auf der Rückfahrt will er über Perth mit dem Schiff wieder nach Auckland kommen. So kann er auch andere Termine mit dieser Reise verbinden und ich habe die Gelegenheit, ihm an die großen Städte zu schreiben und er wird mir natürlich auch schreiben und alles berichten.
 
Brisbane, 29. April 1923
 
Nur eine kurze Notiz, Tom hat mir mein Büchlein ins Krankenhaus gebracht. Ich liege im Krankenhaus und wurde vor vier Tagen operiert, ich bin nun um ein Organ ärmer, mir wurde der Blinddarm entfernt, der oder das Zäkum, wie mein Arzt ihn nennt. Ich muss jetzt aufhören mit dem Schreiben, denn ich darf noch gar nicht aufrecht im Bett sitzen, ich soll mich überhaupt nur ganz wenig bewegen.
 
Brisbane, 3. Mai 1923
 
Die Operation ist jetzt acht Tage her. Ich bin ein leichter Fall, wie die Ärzte und Schwestern mir gesagt haben. Am einfachsten ist es bei Kindern und wer als Kind bereits seinen Blinddarm verloren hat, soll froh darüber sein. Ich wäre beinahe gar nicht operiert worden, weil ich keine richtigen Symptome hatte. Ich musste noch einmal nach Hause gehen. Am Dienstagmorgen habe ich mich nur ein ganz wenig übel gefühlt. Ich hatte keinen Appetit, habe nur ein wenig getrunken. Am Abend habe ich mich früh ins Bett gelegt. Ich bin dann nachts mit leichten Schmerzen aufgewacht, ich war am Bauch ganz empfindlich. Ich habe bis sechs wach im Bett gelegen. Dann bin ich aufgestanden, habe Tom geweckt und bin mit ihm zum Wesley gefahren. Ich bin sofort drangekommen, mir wurde der Blutdruck gemessen, ich wurde abgetastet und schon stand das Ergebnis fest, Blinddarmentzündung. Der Arzt wollte mich dann solange dabehalten, bis ich richtige Symptome bekomme. Er hat dann kurz überlegt und sich anders entschieden. Ich war um acht im Wesley und wurde schon um halb zehn operiert. Tom ist alleine zur Schule gegangen, ich habe ihm noch Geld für das Taxi gegeben. Helen und Olga habe ich auch noch schnell angerufen. Helen wollte gleich ins Krankenhaus kommen, aber ich bat sie, bei mir zu Hause auf Tom zu warten und sich nach der Schule um ihn zu kümmern. Nach der Operation bin ich nachmittags im Krankenzimmer aufgewacht. Das Zimmer ist mit drei anderen Patientinnen belegt, das heißt, jetzt sind es nur noch zwei, gestern wurde eine ältere Dame entlassen. Abends nach der Operation waren sie schon alle bei mir zu Besuch, Helen, Olga und Tom und auch Mrs. Lovegrove war da. Die beiden Johns sind dann sogar auch noch dazugekommen. Mir wurde leider nur eine halbe Stunde Besuch genehmigt und es war auch gut so. In der Nacht habe ich mich dann richtig ausgeschlafen. Am nächsten Morgen waren die Nachwirkungen der Narkose schon nicht mehr zu spüren, ich habe mich sehr gut gefühlt und es geht von Tag zu Tag besser. Ich muss aber dennoch eine weitere Woche im Krankenhaus bleiben.
 
Brisbane, 10. Mai 1923
 
Der ANZAC-Tag wurde am 25. April begangen, also genau am Tage meiner Operation, mir war folglich nicht zum Feiern zumute. ANZAC steht für Australisches und Neuseeländisches Armee Corp. Der Begriff ist nicht neu, ich habe ihn bestimmt schon einmal während des Krieges erwähnt. Vater hat auch geschrieben, er ist schon in Perth. Mir fällt ein, dass er noch gar nichts von meinem Blinddarm weiß. Der 25. April ist jedenfalls der Tag der Gallipoli-Landung, die ja eigentlich in einer Katastrophe für unsere Soldaten endete. Dies hat aber gerade den Zusammenhalt und den großen Stolz der Nation begründet. Ich zitiere hier natürlich wieder die Presse. Vater hat in seinem Artikel etwas anderes geschrieben. In seinem Fazit bekennt er allerdings, dass er Franzose ist, und dankt abschließend den Männern des ANZACS für ihren aufopferungsvollen Einsatz.
 
Brisbane, 15. Mai 1923
 
Ich wurde heute aus dem Krankenhaus entlassen. Es hat jetzt doch etwas länger gedauert, aber ich habe mich dort ganz wohl gefühlt. Ich habe viel gelesen. Tom hat mir fast jeden Tag etwas aus der Bücherei mitgebracht und dann sind da ja noch die Zeitungen. Ich werde heute wieder in meinem eigenen Bett schlafen und darauf freue ich mich schon. Auf die Dauer ist es doch sehr lästig, morgens um halb sechs geweckt zu werden und wenn die Schwester kommt, um Fieber zu messen und das Bett zu machen.
 
Brisbane, 2. Juni 1923
 
Ich bin sehr stolz auf Tom. Er bekommt weiterhin gute Noten. Ein Elternsprechtag steht erst im September an, aber auch dann werde ich wohl nichts anderes zu hören bekommen, als es die Zensuren jetzt schon sagen. Tom liebt Physik, Chemie und die Mathematik. Er interessiert sich jetzt nicht mehr nur für Automobile, sondern auch für Eisenbahnen, für die Dampflokomotiven. In seiner Schule gibt es eine Bibliothek und er hat sich Bücher über Dampflokomotiven mit nach Hause genommen. Ich muss mir alles anhören, was er sich erliest. Tom erklärt mir dann die Kraft des Dampfes oder erzählt mir etwas über Schwungräder.
 
Brisbane, 20. Juni 1923
 
Ich habe mir heute meine Narbe betrachtet, sie ist schon ganz blass. Der Arzt sagt, es würde nur eine feine Linie bleiben, er sei dafür Spezialist. Ich werde es sehen, obwohl sie mich nicht stört, wer sollte mich denn sehen, ich müsste schon halbnackt auf die Straße gehen. Tom ist allerdings ganz neidisch auf die Narbe. Er hätte auch gerne eine, am besten auf der Stirn oder am Arm. Ich habe gleich gedacht, dass er seine eigenen Narben noch früh genug bekommen wird.
 
Brisbane, 7. Juli 1923
 
Die Zeitungen schreiben von der Sommerromanze des letzten Jahres, die jetzt in einer Sommerhochzeit mündete. Die Familie Altsmith gibt bekannt, dass ihr Spross John B. Altsmith die Ehe eingeht, mit einer Patricia Soundso, ich habe den Namen vergessen und keine Lust ihn noch einmal nachzuschlagen. Patricia und John B. haben also geheiratet. Auch wenn ich ihren Nachnamen vergessen habe, so habe ich doch die Geschichte ihrer Liebe nicht vergessen, es wurde ja alles in den Zeitungen ausführlich beschrieben. Patricia ist Krankenschwester, also kein Mädchen aus reichem Hause. Sie hat aber den Mut besessen, die Altsmiths um eine Spende für ein neues Krankenhaus in Newcastle zu bitten. Da John B. seit einigen Jahren in Newcastle residiert, haben sich die beiden getroffen und lieben gelernt. Ich weiß nicht, wie John B. sich bei seiner Familie durchgesetzt hat, wie er diesen Standesunterschied durchgesetzt hat. Plötzlich zweifle ich daran, dass er mich damals abgewiesen hat, weil ich seiner Familie nicht fein genug war. Vielleicht hatte ich aber auch nur Pech und bin dem unreifen John B. begegnet, der sich noch von seiner Familie lenken ließ. In den Jahren in Newcastle ist er eben zu einem richtigen Mann geworden. Ich habe ihn wohl zu früh kennengelernt, obwohl ich doch jetzt ganz froh bin, dass es so gekommen ist. Ich wünsche den Eheleuten viel Glück und hoffe, dass sich Patricia in dieser Familie wohlfühlt, ich könnte es nicht, damals nicht und heute bestimmt auch nicht.
 
Brisbane, 17. Juli 1923
 
Ich habe die monatlichen Zahlungen aus Toms Stipendium heute einmal zusammengerechnet. Das Schulgeld wird ja direkt nach Lutwyche überwiesen. Wir bekommen aber auch noch eine weitere Unterstützung. Die Schuluniform wird vollständig bezahlt, ich brauche die Rechnungen nur einzureichen. Neben Hose und Jacke gehören auch die Schuhe zur Uniform, was sehr praktisch ist, denn Tom trägt seine Schuhe ja auch außerhalb der Schule. Dann bekomme ich im Halbjahr noch zwanzig Pfund für sonstige Ausgaben. Dieses Geld spare ich für Tom, denn was er sonst noch so braucht, bezahle ich natürlich.
 
Brisbane, 3. August 1923
 
Vater hat viel von Australien gesehen, er hat immer nach einem Ort gesucht, an dem er leben möchte, bleiben möchte. Hatfields Beach ist jetzt sein Zuhause und ich überlege, wie es wäre, wenn Tom und ich auch dorthin ziehen würden. Es ist nur ein Gedanke, den ich aber nicht zum ersten Mal habe. Tom hat seine Schule hier in Brisbane, sein Stipendium, und er hat seine Freunde und auch ich habe meine Freunde hier. Als ich mich damals von Jack getrennt habe, wäre es beinahe soweit gewesen, damals wäre der Zeitpunkt günstig gewesen, heute ist mir aber manchmal das Herz schwerer als damals.
 
Brisbane, 10. August 1923
 
Es hat mir keine Ruhe gelassen. Es ist immer so, wenn mir etwas durch den Kopf geht. Ich habe Vater einen Brief geschrieben, ihn wieder einmal um Rat gefragt. Eigentlich habe ich mir verboten, über einen Umzug nach Hatfields Beach nachzudenken. Tom ist so glücklich und erfolgreich in seiner neuen Schule. Vater soll mir jetzt sagen, was ich tun soll.
 
Brisbane, 8. September 1923
 
Ich bin an einen sehr gewissenhaften Französischlehrer geraten. Er arbeitet hier in Brisbane an einer der Privatschulen. Er bereitet gerade den neuen Unterricht vor und ich soll alles noch einmal durchsehen. Der Mann ist kein Franzose, war niemals in Frankreich, nur einmal in Indochina. Er spricht sehr gut Französisch und auch das, was ich für ihn durchgesehen habe, war fast schon perfekt. Für seine Schüler hätte es auch ohne meine Korrekturen gereicht. Es war somit leicht verdientes Geld, weil wir vorher ein festes Honorar ausgemacht hatten und ich ja am Ende gar nicht viel zu tun hatte.
 
Brisbane, 2. Oktober 1923
 
Ich war heute Nachmittag auf Toms Schule. Ich habe mit dem Direktor gesprochen. Innerhalb Brisbanes, ja sogar innerhalb Queensland könnte Tom die Schule wechseln und dabei sein Stipendium behalten, das ist schon einmal sicher. Wie es dagegen aussieht, wenn wir das Land verlassen, konnte er mir nicht sagen. Der Direktor fragte mich, ob wir daran denken, nach Frankreich zurückzugehen. Ein merkwürdiger Gedanke. Ich erzählte ihm dann, dass Vater in Neuseeland lebt. Er will sich jetzt für mich erkundigen, immerhin gehören Australien und Neuseeland zum Commonwealth. Ich verstehe noch nicht, was dies bedeutet. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass Tom Brite und nicht einfach nur Australier ist.
 
Brisbane, 23. Oktober 1923
 
Tom und ich waren endlich einmal auf dem Güterbahnhof. Keith und Paul haben uns begleitet. Keith Vater kennt einen der Betriebsleiter und so durften die Jungen auf einer Lokomotive fahren, mit der Wagons rangiert werden. Ich hatte es mir zwischenzeitlich in der Bahnhofskantine bei einem Kaffee gemütlich gemacht. Die Lokomotive ist mehrmals an den Fenstern der Kantine vorübergefahren. Paul und Keith haben jedes Mal gewunken, wenn sie mich gesehen haben. Tom dagegen war hochkonzentriert. Er durfte irgendwelche Hebel bedienen und Instrumente ablesen. Er hat außer der Lokomotive nichts um sich herum gesehen. Nur bei der letzten Fahrt stand er vorne an dem Guckfenster und hat an einer Leine gezogen, woraufhin ein Pfeifton erklang und dann hat auch er zu mir herübergesehen und gewunken. Das Pfeifen galt mir.
 
Brisbane, 3. November 1923
 
Es hat gut einen Monat gedauert, bis ich Nachricht von der Schule bekommen habe. Tom hat sich seines Stipendiums bisher als würdig erwiesen und so wollen sie sich dafür einsetzen, dass er ein Stipendium bei einer anderen Fördervereinigung erhält, sofern sich diese ebenfalls in einem Commonwealthland befindet. Neuseeland käme dafür also infrage. Ich müsste jetzt nur einen Verein in Auckland finden. Noch ist dies alles nicht entschieden.
 
Brisbane, 13. November 1923
 
Das Leben geht seinen gewohnten Gang. Ich bin mit meinen Gedanken zwar weiterhin bei einem Umzug nach Hatfields Beach, aber erst einmal stehen andere Dinge an. In zwei Wochen ist das Schuljahr zu Ende. Tom wird im Januar wieder ins Camp nach Amity Point fahren. Ich besuche Vater. Ich werde mit ihm noch einmal über alles reden.
 
Brisbane, 13. Dezember 1923
 
Vor ein paar Monaten habe ich mir große Mühe gegeben, für Joys Marmeladenkreationen klangvolle französische Namen zu finden. Ich habe sogar einige Worte aus dem Spanischen und Portugiesischen entlehnt. Joy schreibt mir jetzt, dass sie wieder von dieser Idee abgekommen ist. Sie will es bei den guten, alten englischen Bezeichnungen lassen, es sind schließlich auch gute englische Marmeladen. Ihr Umsatz hat sich auch auf beinahe dreihundert Gläser im Monat eingependelt. Diese Menge schafft Joy zumeist an vier oder fünf Vormittagen in der Woche. Zweidrittel davon sind die Kirsch-Kräuter-Marmeladen.
 
Brisbane, 27. Dezember 1923
 
Tom und ich sind heute beide mit Gepäck aus dem Haus gegangen. Tom hat den Regionalzug nach North Stradbroke Island genommen und ich bin anschließend mit dem Taxi gleich zum Hafen gefahren. Diesmal nehme ich von Brisbane aus das Schiff nach Auckland. Wir legen noch am Vormittag ab. Silvester feiern Vater und ich dann schon gemeinsam.

    
1924

Hatfields Beach, 2. Januar 1924

Silvester haben wir mit Joy und Alan gefeiert. Ich war noch etwas erschöpft von der Reise und habe daher nur bis kurz nach eins durchgehalten. Jetzt genieße ich gerade das herrliche Sommerwetter. Ich habe mit Joy schon darüber gesprochen, dass Tom und ich vielleicht nach Hatfields ziehen werden. Ich habe ihr auch von dem Stipendium erzählt und dass Tom in Neuseeland wieder eine Förderung erhalten könnte. Joy will in den nächsten Tagen mit mir nach Auckland fahren. Vielleicht kann ich schon einmal bei einem Förderverein vorsprechen.

Hatfields Beach, 10. Januar 1924

Gestern habe ich mir in Auckland zwei Adressen aufgeschrieben. Derzeit haben die Büros der Fördervereine geschlossen. Vielleicht versuchen Joy und ich es noch einmal, kurz bevor ich wieder nach Hause fahre.

Hatfields Beach, 23. Januar 1924

Ich habe es heute einfach noch einmal bei einem der Fördervereine versucht. Ich habe in Auckland angerufen und es hat auch tatsächlich jemand abgenommen. Mir wurde angeboten, gleich in den Büros vorbeizuschauen und so sind Joy und ich sofort nach Auckland gefahren. Vor einer Stunde sind wir zurückgekommen und ich habe ganz außergewöhnliche Neuigkeiten. Es war sehr gut, dass ich Toms Stipendiatsvertrag mit nach Hatfields genommen habe und ihn vorlegen konnte. Ich habe meine Situation erklärt und es gibt tatsächlich eine Möglichkeit für Tom, auch in Auckland ein Stipendium zu erhalten. Joy und ich mussten nach dem ersten Gespräch fast eine Stunde warten. Als sie uns wieder ins Büro holten, bekam ich die Auskunft, dass es noch ein einziges freies Schülerstipendium gäbe, aber dass Eile geboten sei. Im ersten Jahr müsse Queensland noch für die Gelder aufkommen, dann würde der Förderverein in Auckland die Verpflichtungen übernehmen. Ich musste mich schnell entscheiden und habe mich entschieden. Es wird jetzt erst einmal der Antrag an den Förderverein in Brisbane gestellt. Wenn ich in den nächsten Tagen zurück bin, muss ich auch dort ganz schnell vorstellig werden und die Unterlagen am besten selbst einreichen. Ich bin jetzt schon aufgeregt, ob ich das Richtige tue, das Richtige für mich und vor allem auch für Tom.

Brisbane, 6. Februar 1924

Tom war diesmal fast fünf Wochen in seinem Camp. Die Schule beginnt bereits am Donnerstag. Ich habe auch schon mit ihm darüber gesprochen, was ich in Auckland unternommen habe. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich über das Neue freut oder ob er unglücklich ist, seine Freunde in Brisbane zurücklassen zu müssen. Es ist ja noch nichts entschieden. Ich habe erst am Nachmittag den Antrag des Fördervereins in Auckland bei Toms Schule eingereicht. Es steht jetzt schon fest, dass Tom wohl mitten im Schuljahr wechseln muss, wenn es in diesem Jahr überhaupt dazu kommt. Ich habe auch schon daran gedacht, ganz auf ein Stipendium zu verzichten, aber das wäre Tom gegenüber nicht richtig. Er hat sich das Stipendium schließlich durch gute Leistungen verdient.

Brisbane, 14. Februar 1924

Vater hat mir Blumen geschickt, hierher nach Brisbane, das heißt, die Blumen kommen natürlich schon aus Brisbane, aber Vater hat sie von Auckland aus in Auftrag gegeben. Blumen am Valentinstag hatte ich lange nicht mehr. Mit den Blumen hat Vater aber auch noch das Angebot eines Verlages geschickt. Ich hätte eine Anstellung in Auckland, schon für den kommenden Mai. Ich kann noch nicht entscheiden, ob ich annehme. Wir haben noch keine Antwort, was aus Toms Stipendium wird.

Brisbane, 18. Februar 1924

Ich war heute Nachmittag noch einmal in Toms Schule und das war auch gut so. Es geht mir doch schließlich um eine grundsätzliche Entscheidung. Der Sekretär hat dann sofort einige Telefonate geführt. Ich werfe mir vor, nicht schon früher nachgefragt zu haben. Tom selbst denkt nicht mehr an die Sache, er geht schon wieder voll und ganz im neuen Schuljahr auf.

Brisbane, 20. Februar 1924

Tom hat heute einen Brief aus der Schule mitgebracht. Ich habe gleich morgen einen Termin im Büro des Fördervereins. Ich hoffe, die Sache ist endlich vorangekommen. Eigentlich darf ich mich aber nicht beschweren, es ist kaum einen Monat her, dass ich überhaupt von der Möglichkeit erfahren habe, für Tom auch ein Stipendium in Auckland zu bekommen, was erwarte ich schließlich.

Brisbane, 21. Februar 1924

Ich bin etwas durcheinander. Ich habe nicht mit dieser Wendung gerechnet, plötzlich ist es nicht mehr nur ein Plan, sondern schon Realität. Ein Telegramm aus Auckland hat vorläufig alles bestätigt, die Verträge werden mir und Toms Schule jetzt auf dem Postwege zugestellt. Wir werden nach Hatfields Beach umziehen. Tom hat es gleich seinen besten Freunden erzählt. Mich wundert es, wie nüchtern er damit umgeht. Keith, Paul und Jimmy sind noch auf Toms Zimmer.

Brisbane, 25. Februar 1924

Ich kann annehmen, die Arbeit beim Verlag, die Arbeit, die mir Vater besorgt hat. Ich habe Vater ein Telegramm geschickt und an den Verlag einen Brief. Ich werde Brisbane verlassen, zusammen mit Tom, der schon halb erwachsen ist und der in Brisbane geboren wurde. Für ihn ist es ein Abenteuer, das Abenteuer Neuseeland. Die Freunde wird er zurücklassen, so wie auch ich gute Freunde zurücklasse. Ich freue mich auf Vater und ich freue mich auf Hatfields. Mir wird immer deutlicher, dass ich keine andere Familie haben werde. Vater und Tom sind meine Familie. Alle, die dieser Familie beitreten wollten, haben versagt, Onoo, John B. Altsmith und zuletzt Jack Pollock. Ich überlege, nein, Onoo hat nicht versagt, in seinem Fall war ich es, die versagt hat, die ungerecht war. Es ist fast zwölf Jahre her und ich denke in letzter Zeit oft an Onoo. Ich sehe Tom in ihm, sie sind sich ähnlich. Es sind nicht nur seine Augen, es ist der ganze Mensch, aber Tom hat auch einen gehörigen Teil von mir und sogar von Vater. Tom ist ein richtiger Jasoline und trotzdem lasse ich ihn den Namen seines Vaters tragen, Tom Onoo Ropaati. Es ist ein stolzer Name, von stolzen Vorfahren aus dem Land der Männer, weit von hier, über den fast unendlichen Ozean. Doch Tom ist auch ein Kind dieses Kontinents. Er spricht ein Brisbaner English und dazu noch mein Französisch. Er müsste auch noch Onoos Muttersprache können, das wäre ich Onoo schuldig gewesen. Ich weiß, dass Tom es wohl niemals erlernen wird.

Brisbane, 15. März 1924

Mr. Pembrooke war nicht sehr erfreut. Ich habe ihm versichert, dass ich die Übersetzungen auch von Neuseeland aus machen könnte, aber er hatte dafür kein Ohr. Der Vertrag läuft ja noch bis Ende des Jahres und es spricht alles dafür, dass ich ihn noch erfüllen könnte. Die Übersetzungen bräuchten etwas länger auf dem Postwege von Auckland nach Brisbane, aber darin sehe ich keine Schwierigkeiten. Ganz anders Mr. Pembrooke, er hat mir zum 31. März gekündigt, aber es tut nicht weh, denn ich erhalte eine Abfindung in Höhe von hundert Pfund, um die ich nicht gestritten habe, die ich aber gerne nehme. Ich habe jetzt noch drei Briefe zu schreiben. Außerdem soll ich für einen Nachfolger sorgen, falls ich kann. Ich bin jetzt etwas trotzig, soll Mr. Pembrooke doch selbst jemanden finden, denn ich könnte ja schließlich auch von Auckland aus weiterarbeiten.

Brisbane, 31. März 1924

Jetzt haben wir alles in die Wege geleitet. Es gibt kein Zurück mehr. Meine neue Anstellung in Auckland. Sie haben mir sogar einen Vorschuss für den Umzug geschickt. Ich weiß nicht, was Vater über mich erzählt hat. Ich hoffe nur ich werde niemanden enttäuschen. Es wird schon alles gut gehen. Die Arbeit, die ich im Verlag machen soll, mache ich heute auch schon. Es wird sich nicht viel verändern. Ich hoffe nur auf spannende Projekte. Ich möchte wieder Bellestrik übersetzen und nicht nur die Klassiker in eine moderne Sprache bringen. Es wird sich zeigen. Tom habe ich bereits von der Schule abgemeldet. Er wird den Unterricht noch bis Mitte April besuchen, dann sind Ferien. Es werden seine längsten Ferien sein, denn in Auckland wird er erst zum neuen Schuljahr beginnen. Er verliert auch kein Jahr, wenn er die Aufnahmeprüfung besteht. Tom wird in seinen Ferien lernen müssen, aber er wird es schaffen, er hat den Ehrgeiz. Tom wollte ständig der Beste sein, auch wenn er es nicht immer geschafft hat. Er ist ein braver Junge und ich bin stolz auf ihn. Gestern haben sich die Nachmieter vorgestellt. Sie wären am liebsten sofort eingezogen, so müssen sie aber noch einen Monat warten. Erst Ende April ziehen Tom und ich aus. Noch knapp vier Wochen, dann verlasse ich Brisbane, nach zwölf Jahren, nach guten Jahren. Ich bin hier zur Großstädterin geworden, zumindest ein wenig. Auckland ist auch groß, aber Vater wohnt auf dem Lande. Es wird schon eine Umstellung sein, doch obwohl ich von einer winzigen Insel gekommen bin, habe ich es geschafft, mich in der Großstadt zurechtzufinden, und weil dies so ist, schaffe ich es auch mich erneut umzustellen.

Brisbane, 6. April 1924

Ich habe gestern meinen Geburtstag nachgefeiert und gleichzeitig ein Abschiedsfest gegeben. Ich habe groß eingeladen, Olga und Helen mit den beiden Johns, Mrs. Lovegrove, Tante Maggie und Onkel Louis, der ausnahmsweise nicht kochen musste und dann sind auch noch die Eltern von Jimmy, Keith und Paul gekommen. Wir haben im Garten gegrillt, was auch für die Kinder ein großes Ereignis war. Ein ebenso großes Ereignis war mein Baba au rhum, mein Großmutterkuchen. Das Rezept habe ich natürlich von Onkel Louis und er hat gesagt, dass meine Hefenapfkuchen immer besser gelingen als seine. Ich glaube es liegt daran, dass ich nicht so viel Rum verwende wie Onkel Louis. Meine Gäste waren jedenfalls begeistert.

Brisbane, 18. April 1924

Ich bin in diesen Tagen schon beim Packen. Besonders schwer werden die Kartons mit den Büchern. Vater hat damals den Rougon-Macquart bei uns in Brisbane gelassen. Ich sollte ihm deswegen eigentlich böse sein, es war ja schließlich ein Geburtstagsgeschenk. Er wird ihn jetzt aber wiederbekommen. Die Bände sind schon verpackt. Ich war der Meinung, wir hätten mehr als die ersten drei Romane gelesen. Im dritten Band habe ich aber unser altes Lesezeichen gefunden. An den Bänden vier bis zwanzig gab es auch keine Lesespuren, die Rücken waren noch glatt, als wenn die Bücher nie ernsthaft aufgeschlagen wurden.

Brisbane, 23. April 1924

Das Osterfest liegt hinter uns. Im letzten Jahr haben Tom und ich Ostern in Hatfields Beach verbracht. Im nächsten Jahr sind wir ganz bestimmt dort und auch die folgenden Osterfeste, wenn sich alles fügt und alles zusammenpasst. Wir haben noch einige unserer Möbel verkaufen können und ein wenig Geld dafür bekommen. Der Rest, vor allem unsere Betten und zwei große Schränke lassen wir im alten Haus in New Farm. Die Nachmieter werden damit machen können, was sie wollen. Sie können sie auch auf den Müll geben, mir ist es jetzt gleich. In Auckland hat Vater für Tom und mich schon alles Notwendige besorgt. Wir werden oben im Haus wohnen und unsere Zimmer und ein eigenes Bad haben. Vater will nach unten ziehen. Er hatte neben seinem Arbeitszimmer immer noch einen ungenutzten Raum, der für ein Bett und einen Schrank ausreichend groß ist. Ich habe Vater noch einen Brief geschrieben, der hoffentlich schon angekommen ist. Toms zwölfter Geburtstag. Vater holt uns vom Schiff ab, auf den Tag genau an Toms Geburtstag und daher soll Vater eine kleine Feier vorbereiten, er soll einen Kuchen backen oder einen kaufen. Ich will, dass Tom später eine besondere Erinnerung an diesen Tag hat, an den Tag, an dem für ihn ein neuer Lebensabschnitt begann.

Hatfields Beach, 12. Mai 1924

Tom und ich sind seit einigen Tagen in Hatfields Beach und das nicht nur für einen kurzen Besuch. Wir sind richtig bei Vater eingezogen. Wir haben unsere Sachen ausgepackt und beginnen uns mehr und mehr einzuleben. In den letzten Wochen sind einige Dinge wiederaufgetaucht, deren Existenz ich schon längst vergessen hatte. In einem Karton lagen noch so viele Fotografien, die Vater auf Tahiti und auf den Inseln gemacht hat. Das meiste waren Negative und ich habe mir einiges herausgesucht und noch einmal Abzüge machen lassen. Darunter war auch ein Foto von mir. Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern, an dem es entstanden ist. Wir waren noch auf Tahiti und haben auf das Dampfschiff nach Brisbane gewartet. Bei Mahina, an der kleinen Bucht gab es diesen Anleger. Vater hat mich dort fotografiert. Zu diesem Zeitpunkt muss ich Tom schon in meinem Bauch getragen haben, es war im September 1911. Ich habe alle Abzüge beschriftet, falls mich meine Erinnerung einmal verlassen sollte. Tom hat auch ein Bild entdeckt und war davon so angetan, dass ich es ihm unbedingt schenken musste. Es ist aber keine Fotografie, sondern eine Zeichnung, die mich als kleines Mädchen zeigt. Tom konnte es gar nicht glauben, dass ich es bin, dass es seine Mutter ist. Tom hat das Bild jetzt in sein Zimmer gehängt. Die Zeichnung von Thérèse hat Vater an sich genommen, ohne dass wir sie noch einmal gesehen haben.

Hatfields Beach, 21. Mai 1924

In Hatfields Beach gibt es nicht einmal eine öffentliche Schule. Tom muss daher täglich nach Auckland hineinfahren, aber es ist halb so schlimm. Mit dem Omnibus, den es hier auch gibt, fährt er nur fünfzehn Minuten bis nach Whangaparaoa, dem nächstgrößeren Ort auf einer Halbinsel vor Auckland. Tom ist jetzt sogar in einen Sportclub eingetreten, etwas worüber er in Brisbane nie nachgedacht hat. Er ist ein guter Läufer. Der Verein befindet sich auch in Whangaparaoa, was praktisch ist, weil er dann gleich nach der Schule seinen Sport ausüben kann. Das Laufen macht Tom Spaß und er hat durch das Laufen auch schon einige seiner Schulkameraden besser kennengelernt. Ich hätte nicht gedacht, dass Tom und ich so schnell in Neuseeland heimisch werden. Natürlich hat auch meine neue Arbeit viel dazu beigetragen. Ich bin die einzige Übersetzerin im Verlag und darum hofieren sie mich regelrecht. Ich habe ein eigenes Büro, und zwei Lektoren arbeiten für mich, die meine Übersetzungen in die richtige Form bringen, was immer notwendig ist. Ich darf auch bereits mitentscheiden. Es gibt einige Bücher, die meinem Verlag aus Spanien, Portugal und Frankreich angeboten werden. Das meiste kommt aber aus Frankreich. Ich lese gerade in zwei Büchern und soll schon nächste Woche eine Empfehlung abgeben, ob die Geschichten für das Publikum in Neuseeland und Australien interessant genug sind. Ich werde mich bemühen, aber ich werde nicht objektiv sein können, was mir gefällt, muss einem anderen nicht gefallen. Es ist alles auf jeden Fall sehr spannend und dennoch muss ich mich anstrengen, um die Erwartungen des Verlages zu erfüllen.

Hatfields Beach, 15. Juni 1924

Im Haus habe ich das Regiment übernommen. Ich habe einige Möbel umgestellt, vor allem im Wohnzimmer und ich habe endlich Vorhänge an den Fenstern anbringen lassen. Joy hat mir beim Aussuchen der Stoffe geholfen. Sie hat sich in den letzten Wochen ohnehin sehr um Tom und mich gekümmert. Ich glaube sie ist ganz froh, mich jetzt hier zu haben. Im Dorf gibt es sonst keine Frauen in unserem Alter.

Hatfields Beach, 30. Juni 1924

Vater reist nicht mehr so viel durchs Land, wie noch zu unserer gemeinsamen Zeit in Brisbane. Er ist sesshaft geworden. Er schreibt jetzt viel über lokale Ereignisse oder arbeitet im Redaktionsbüro für seine Außendienstkollegen. Die Arbeit befriedigt ihn auch so. Vater ist Mitglied in mehreren Clubs, sodass ich in Auckland schnell Kontakt zu interessanten Leuten gefunden habe.

Hatfields Beach, 4. Juli 1924

Wieder ist der gewaltige Mount Everest in die Schlagzeilen geraten. Ich erinnere mich, dass schon vor zwei Jahren versucht wurde, den Gipfel zu erklimmen. In diesem Juni wurde es erneut angegangen und wieder gab es wohl ein Unglück. Zwei Bergsteiger werden vermisst und es wird vermutet, dass sie tot sind. Da die Männer auf dem Weg zum Gipfel noch gesehen wurden, fragt sich die Presse jetzt natürlich, ob ihnen der Aufstieg noch gelungen ist. Für die Briten wäre es ein Triumph, den beiden armen Bergsteigern nützt es aber gar nichts mehr.

Hatfields Beach, 18. Juli 1924

Tom und ich haben heute eine kleine Wanderung in die Umgebung unternommen. Tom wollte unbedingt Vaters Wanderstock mitnehmen und er hat ihn auch bekommen und der Stock war auch sehr nützlich, weil wir den Berg hinauf sind. Zunächst sind wir aber am Strand entlanggegangen und haben ihn vom Anfang bis zum Ende beschritten. Er ist bestimmt nicht mehr als eine halbe Meile lang. Wir wollten dann erst auf die Halbinsel, haben uns aber schließlich doch entschieden, Richtung Landesinnere zu gehen. Es ist schon ein recht steiler Aufstieg und Tom und ich haben uns den Wanderstock geteilt. Wenigstens gab es einen schmalen Weg, dem wir folgen konnten. Von Zeit zu Zeit haben wir uns umgedreht und Richtung Wasser geschaut. Es ist von weiter oben wirklich ein sehr schöner Blick auf die Küstenlinie. Wir sind dann sogar noch ein Stück höher gestiegen, immer am Waldrand entlang und so in einem großen Bogen, der uns schließlich wieder nach unten Richtung Hatfields geführt hat. Wir waren gut anderthalb Stunden unterwegs und haben uns dabei gar nicht so weit vom Dorf entfernt. Ich überlege schon, dass man die Umgebung einmal auf Pferden erkunden könnte, um so einen größeren Radius zu haben. Unser Spaziergang hat uns auf jeden Fall sehr hungrig gemacht und Vater hat dann zum Glück das Kochen übernommen.

Hatfields Beach, 26. Juli 1924

In den Winterferien haben Ralph und Albert zweimal bei uns übernachtet. Die beiden gehen nicht nur in Toms Klasse, sondern gehören zu seiner Laufmannschaft. Im Hundert-Yards-Lauf sind Ralph und Tom fast gleich schnell. Albert läuft lieber die Langstrecke, immerhin drei Meilen am Stück.

Hatfields Beach, 9. August 1924

In Vaters Arbeitszimmer, das ich jetzt mitbenutze, habe ich eine Vitrine entdeckt, die es bei meinem letzten Besuch noch nicht gab. Vater hat dort all seine Fotoapparate hineingestellt. Ich habe sie gezählt, es sind acht Stück, darunter seine allererste Brownie und einige Modelle, die ich noch nicht kannte. Monsieur Chazaud muss ihn über all die Jahre auch weiter mit Fotoapparaten versorgt haben.

Hatfields Beach, 26. August 1924

Am Sonntag hatte Vater auf einmal einen der Zola-Bände in Händen. Er frage mich, ob wir wieder darin lesen wollten. Ich war ganz überrascht. Wir sind es dann auch gleich angegangen, der Sonntagnachmittag bot sich ja dafür an. Zunächst haben wir aber noch gestritten, denn Vater wollte wieder von vorne beginnen, beim ersten Band. Er hat sich dann aber überzeugen lassen, dass wir es auf diese Weise nie schaffen würden, alle zwanzig Bände zu lesen. So haben wir uns »Die Eroberung von Plassans« genommen und sind darin ein ganzes Stück vorangekommen. Natürlich habe ich auch wieder vorgelesen und neben Vater auch Tom als Zuhörer gehabt.

Hatfields Beach, 11. September 1924

Die Arbeit im Verlag wird mich vielleicht nicht immer auslasten und so habe ich mich nach weiteren Auftraggebern umgesehen. Auckland ist ein Hafen und dort gibt es Handel, Handel mit Südamerika. Ich bin von einer Handelsgesellschaft engagiert worden, die Kunden in Brasilien, Argentinien, Chile und sogar Peru hat. Ich 
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